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Neujahr geht über die Heide ,
Gott bewahr ' uns vor Uebermaß im Leide !

Das alte Jahr vergangen iſt ,
Es kehret nimmer , zu ſieiner Sriſt ;
Es hat uns viel Leid gebracht ,
Doch oftmals auch mit Sreud ' bedacht :
Neujahr geht über die Heide ,
Gott bewahr uns vor Uebermaß im Leide !

Am Himmel lacht die Sonne hell ,
Des gold ' nen Tags urew ' ger Guell ,
Sie ſegnet allzeit Berg und Chal
Und ruft die Blümlein allzumal ;
Doch hüllt ſie auch in Nacht ſich ein ,

Das wird wol fürder auch ſo ſein .
Neujahr geht über die Heide ,
Gott bewahr ' uns vor allem Leide !

Soll und Haben .

Auf ſeiner Rundreiſe kommt der Haus⸗
freund zu Leuten gar verſchiedener Art .

Die meiſten kennt er bereits von früher ;
denn überall , wo er einmal eingeſprochen ,

darf er wieder kommen und wird in mancher neuen

Familie ein willkommener Gaſt ſein .
Nun kehrte er vor drei Jahren zum erſten

Male bei einem Buchhändler ein . Es war grade
Sylveſter . Der Mann brütete mit finſterer Miene

über ſeinen Geſchäftsbüchern , ohne den Gruß des

lück zum neuen Jalir !
— ůů

Im Hauſe waltet fromm und zart
Der Mutter Sinn nach deutſcher Art ,
Sie pflegt die Rinder , hütet fein ,
Daß Sucht und Sitte wohl gedeih ' n.
Des Pauſes Ehr ' geht über Geld ;
Da iſt ihr Schmuck , da ihre Welt .

Neujahr geht über die Heide ,
Gott bewahr ' uns vor allem Leide !

Und tauſend Hände regen ſich
Durch alle Gauen männiglich ;
Der Rünſte und Gewerbe Pracht
Su immer reicherm Glanz erwacht .
Ein edles Seuer glüht herfür ,
Denn Arbeit iſt des Mannes Sier .

Neujahr geht über die Beide ,
Gott bewahr ' uns vor allem Ceide !

Und Raiſer Wilhelm herrſcht mit Macht ,
Er hat das Reich zu Ruhm gebracht ,
Stolz ſchaut es in die Welt hinein
Auf ſeinem Grund von Selsgeſtein ,
Den Guten treuer Schutz und Perd ,
Den Schlechten zürnend Racheſchwert !
Neujahr geht über die Heide ,
Gott bewahr ' uns vor allem Leide !

O vaterland , wie biſt du ſchön ,
Wo golden glänzen Thal und Höh' n,
Ein Sriedensbild im völker⸗Swiſt ,
Der Wahrheit Port zu jeder Sriſt !
Sern ſei dir Haß und Glaubensſtreit —

So wachſe fort in alle Seit ! —

Neujahr geht über die Peide ,

2232

Ankömmlings zu erwiedern . „ Da muß etwas nicht
klappen “, dachte der Hausfreund und blieb einen

Augenblick ſchüchtern vor der Thüre ſtehen . Plötz⸗
lich fuhr der Geſchäftsmann auf : „ Nehme keine

Kalender in Vertrieb — ſchlechte Zeiten , ſchlechte
Geſchäfte ; mein Soll iſt größer als mein

Haben . Vielleicht läßt ſich das nächſte Jahr
beſſer an . “

Der Hausfreund empfahl ſich und zog ſeiner
Wege .

Und als das Jahr vorüber war , da dachte
er des Buchhändlers und abermals am Syl⸗
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veſter trat er bei ihm ein . Wieder ſaß er
über ſeinen Geſchäftsbüchern ; aber er machte ein

zufriedenes Geſicht und ſchien guter Dinge . Ge⸗

müthlich blies er Rauchwolken in die Luft und

trommelte mit den Fingern auf dem Pulte den

Zapfenſtreich .
„ Aha ! “ rief er mit einem Seitenblick , „ Ihr

ſeid wieder da , Hausfreund ! Heuer wollen wir

mit einander ein Geſchäftchen machen ; mein Soll

und Haben ſtimmt aufs Haar . “
„ Wundert mich “ , ſprach der Hausfreund , „ daß

es jetzt beſſer bei Euch läuft ; die Zeiten ſind doch
noch gerade ſo ſchlecht wie zuvor ! “

„ Ich will Euch ſagen warum ? “ verſetzte Jener ,
„ der ganze Witz liegt in dem Sprichwort : ‚Wer
ſich nicht nach der Decke ſtreckt , dem bleiben die

Füße unbedeckt . “ Meine Einnahmen haben ſich
zwar nicht vermehrt , aber ich beſchränkte meine

Ausgaben . Man kann dabei freilich keine großen
Sprünge machen — aber man bleibt dafür hübſch
auf dem Boden und fällt nicht ſo leicht . “

„ Das iſt ſchon recht “ , entgegnete der Haus⸗
freund , „ wenn man nichts weiter will , als ſich
ehrlich durchſchlagen . Ein Geſchäft aber ſollte
ſich ſo rentieren , daß man auch Etwas übrig hat .
Ihr habt Weib und Kind . Wenn am Sylveſter
alles Null von Null aufgeht , wo bleibt da der

Nothpfennig fürs nächſte Jahr ? “
„ Ihr ſprecht klug und weiſe “ , Hausfreund , er⸗

widerte der Buchhändler , „aber wie das beginnen ? “
„ Wenn ein erklecklicher Uberſchuß ſich ergeben

ſoll “, entgegnete dieſer , „ ſo müſſen nicht nur die

Ausgaben vermindert , ſondern die Einnahmen
zugleich möglichſt vergrößert werden . Etwas

mehr Muth und Arbeit und etwas weniger
Luxus und Genuß , das bringt den Geſchäfts⸗
mann auf den Damm ! “

„ Aha , Ihr wollt mir Moral predigen . Ihr
wißt freilich nicht , daß ich ſchon eines von meinen

zwei Roſſen verkauft habe und nur noch einſpännig
ſpazieren fahre , daß ich früher zwei Livreediener

hielt und jetzt mich mit einem gemeinen Haus⸗
knecht begnüge . Soll ich denn etwa auch noch
mein Landhaus verkaufen , um nicht einmal mehr
einen ruhigen Schmollwinkel zu haben , wohin
ich mich im Geſchäftsärger zurückziehen kann ? “

Der Hausfreund ſchwieg eine gute Weile . Er

hatte es freilich noch zu keinem Landhauſe ge⸗
bracht . Dann lenkte er das Geſpräch auf den

Kalender, machte mit dem Buchhändler ein gutes
Geſchäft und empfahl ſich fürs nächſte Jahr
auf ein noch beſſeres . Darauf wanderte er mit

gemiſchtem Gefühle weiter . Zwar hatte er auch
einen Hausknecht daheim und ein Roß dazu wäre

am Ende nicht allzuſchwer zu bekommen ; aber ſo

ein Landhaus mitten in einem friedlichen Parke ,
wo man im Schatten üppiger Zierbäume aus⸗

ruhen kann von des Lebens Laſt und Hitze —

das erſchien ihm von jeher als der irdiſchen Wünſche
höchſtes Ziel . Zudem mochte er fühlen , daß es

leichter ſei , einem Andern zu rathen , als es

ſelber beſſer zu machen .
Nun , auch das zweite Jahr verging , und beim

dritten Jahreswechſel trat der Hausfreund wie⸗

derum bei dem Buchhändler ein . Dieſer empfing
ihn mit offenen Armen und begrüßte ihn jauch⸗
zend mit den Worten : „ Dank euerem Rath ! Ich
hab' weder Roß , noch Diener , noch Landhaus
mehr , aber einen Kaſſenüberſchuß von be⸗

trächtlicher Größe . Erſpartes Geld iſt gewonnenes
Geld ! Und ſeit ich ſtatt im Galawagen zu fahren
auf des Schuſters Rappen reite , rollt mir das

Blut viel leichter durch die Adern , und ſeit ich
die koſtbare Zeit nicht mehr im Landhaus ver⸗

träume , läuft das Geſchäft wie von ſelbſt . Euer

Wort : „ Mehr Muth und mehr Arbeit und

etwas weniger Luxus und Genuß ' hat mich

zwar anfangs gewurmt — allein es hat gewirkt
wie eine bittere aber heilſame Arznei . “

Der Hausfreund war ganz verdutzt über die

Wirkung ſeiner Moral . Alles , was er in der

Geſchwindigkeit antworten konnte , war die viel⸗

leicht unüberlegte Bemerkung : „ Nun , einen Gala⸗

wagen kann man fahren laſſen , aber ein Land⸗

haus —das iſt doch etwas anderes ; mir wenigſtens
ſteht ſchon längſt mein Sinn darnach ! “

„ O, glaubet mir “ , fiel ihm der glückliche Buch —
händler in die Rede , „ ein Landhaus macht einem

nur zweimal Freude . Man freut ſich nämlich ,
wenn man hineinzieht und freut ſich , wenn man

wieder herauszieht . “
Das gab dem Hausfreund allerdings Stoff

zum Denken , und weil er dieſen Gegenſtand nicht
weiter verfolgen wollte , ſo lenkte er das Geſpräch
auf den geſchäftlichen Theil . Und nachdem ein

ſehr vortheilhaftes Übereinkommen getroffen wor⸗

den war , trennten ſich beide Männer und drückten

ſich herzlich die Hände zum Abſchied .
Der geneigte Leſer wird nun fragen : wozu

dieſes Vorſpiel aus des Hausfreunds Geſchäfts⸗
leben ? Das hat ſeinen guten Grund . Der Jahres⸗
wechſel iſt die Zeit der Gratulation , und der

Hausfreund möchte dem Leſer nicht Glück wün⸗

ſchen , ohne ihm zugleich ein probates Rezept
anzugeben , um glücklich zu werden .

Siehe ! das Leben gleicht einem beruflichen Ge⸗

ſchäfte . Die Wünſche , die Hoffnungen , die ſchönen
Ausſichten , kurz die Anſprüche , welche wir

machen , das iſt des Lebens Soll ; ſein Haben
aber iſt das , was wir bereits beſitzen oder was
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wir noch erwerben können , kurz, alles Erreich⸗
bare . Alle Menſchen , deren Anſprüche an das

Leben größer ſind als das , was ſie erreichen ,

fühlen ſich mehr oder weniger unglücklich . Und

ihre Zahl iſt Legion . Es ſetzt ſchon eine ſeltene

Mäßigung voraus , ſeine ' Anſprüche mit dem Er⸗

reichbaren in völligen Einklang zu bringen ; ge⸗

lingt dies , ſo iſt das Ergebniß die Zufrieden⸗

heit . Dieſe iſt ziemlich ſelten und findet ſich
merkwürdiger Weiſe zumeiſt da , wo die Glücks⸗

göttin des Lebens Güter nur karg bemißt . —
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tenſchule des Landes geworden . In jüngeren
Jahren war das Ziel ſeiner Sehnſucht die Pfarr⸗
ſtelle in Weil , ſeine Lebensfügung brachte es aber
mit ſich , daß er nicht vor einer Gemeinde von
Oberländer Bauern , ſondern vor dem Landes⸗

fürſten und deſſen Hof zu predigen und an der

Regierung ſeiner Landeskirche maßgebenden An⸗

theil zu nehmen berufen wurde .

Die badiſche Verfaſſung enthält die Beſtim⸗
mung , daß die kathol . Kirche des Landes durch den

Landesbiſchof in der erſten Kammer der Stände

Wer es aber dahin bringt , in weiſer Ein⸗ vertreten ſein ſolle , die evangeliſche Kirche hingegen
ſicht ſeine Anſprüche an des Lebens Güter durch einen evangeliſchen Geiſtlichen von gleichem
auf das geringſte Maß zu beſchränken , indeß Range . Einen ſolchen Geiſtlichen hatte man aber

er durch kluge Ver⸗

wendung ſeiner geiſti⸗
gen und körperlichen
Kräfte mehr erreicht
als er je zu hoffen

wagt : der iſt glück⸗
lich . Ein ſolcher Menſch
iſt ſelten !

Möge dem lieben Leſer
dieſes Loos beſchieden ſein
—das iſt des „ Haus

freunds “ herzlicher
Wunſch fürs kommende

Jahr !

Wie Bebel
Prälat wurde .

Daß der Mutterſegen
der beſte Geleiter durch ' s
Leben iſt , hat auch Hebel
anerkannt ; denn was er
Gutes erfahren u. Schö
nes , Ehrenvolles erlebt ,
ſchrieb er ſozuſagen der

ſeligen Mutter zu . Was

würde die Mutter ſagen ,
wie hätte ſich die Mutter

gefreut — das war immer ſein erſter Gedanke , ſo
oft er an Würden und Ehren einen Schritt vor⸗

wärts that . Und er that viele ſolcher Schritte ,
viel mehr , als er urſprünglich in ſeinem beſcheide⸗

nen einfachen Sinne ſich gedacht hatte . Sobald

er mit der Verſetzung nach Karlsruhe den Anfang
gemacht hatte , um aus den beengenden Verhält⸗
niſſen herauszukommen , da ging es ſo ganz von

ſelber ; nicht allzuſchnell , aber doch ſchnell ge⸗
nug . So hatte er im Jahre 1793 ans Umſatteln
und Medicinſtudieren gedacht , weil ihm der Weg
zur Direktion einer unbedeutenden Lateinſchule
verſperrt ſchien . Nach ein paar Jahren iſt er dann

Profeſſor und ſpäter Direktor der erſten Gelehr⸗

Hebels Grabmal auf dem Friedhofe Schwetzingen nach einer
Photographie von C. Leupold in Heidelberg .

in der evangeliſchen Kirche
nicht , der Landesherr war

zugleich Landesbiſchof ,
und die höchſten Kirchen⸗

diener hießen Kirchen⸗
räthe . Es war nicht ſchwer
zu helfen ; der Landes⸗

herr brauchte nur den

rechten Mann zu ſeinem
Stellvertreter in die Kam⸗

mer zu berufen . Aber wer

war der rechte Mann ?

Das ganze badiſche Land

wußte es , als die Herren
in Karlsruhe ſich noch
lange die Köpfe darüber

zerbrachen .
Der Kirchenrath Hebel

und kein anderer ſollte
Prälat werden , das war

die Meinung aller Leute

landauf und landab , nur

die Hebel ' s ſelber nicht .
Er ſcheute nicht die mit

dem neuen Amte ver⸗

bundene Arbeitslaſt , aber

ſeine Beſcheidenheit ließ
ihn zweifeln , ob durch ſeine Bevorzugung nicht
ein Anderer , der würdiger wäre , zurückgeſetzt würde .

Dieſer Andere war ſein Freund , der Kirchenrath
Sander , der reich an Verdienſten war und hoch in

der Leute Achtung ſtand . Ueberdies war an Sander

die Reihe zum Vorrücken und er übertraf Hebel
an Lebensjahren und an Dienſtjahren . Dazu kam

noch ein weiteres gewichtiges Bedenken ; Hebel
verſäumte zu keiner Zeit die äußere Würde ſeines
Amtes und Standes und ſelbſt in den Zirkeln
des großherzoglichen Hofes bewegte er ſich mit

Gewandtheit . Aber ein Prälat , welcher in Kir⸗

chenſachen Stellvertreter des Landesbiſchofs und

Landesfürſten und der evangeliſchen Kirche Badens
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in der erſten Ständekammer unter den Hoheiten ,
Durchlauchten , Excellenzen , Magnificenzen und an⸗
dern Großen dieſer Welt ſein ſollte , mußte doch
ein überaus hoher und vornehmer Herr ſein , und
einen ſolchen darzuſtellen , ſollte dem Peterli gelin⸗
gen , der einſt barfuß in die Schule gegangen und

von ſeiner Mutter zur tiefſten Demuth ſogar gegen
die herrſchaftl . „ Schriewer “ erzogen worden war .

Aber jene , welche die Ernennung zu vollziehen
hatten , dachten nicht an den Knaben , ſondern an den
Mann und da ſtand es feſt , es war kein Beſſerer
da . Es ward ein Herr von der Regierung zu ihm
geſchickt , der ſagte ihm , daß er kein Unrecht gegen
ſeinen Freund Sander begehe , denn dieſer würde

aus beſtimmten Gründen in keinem Falle ernannt
werden und daß es in den übrigen Punkten
nur auf ' s Anfangen ankäme , das andere ergäbe
ſich von ſelber . Nun brachte Hebel , um ſein Ge⸗

wiſſen zu ſalviren , ein letztes Bedenken , nämlich
ob der Prälat ſo wie der Kirchenrath allabendlich
am runden Tiſche im Muſeum bei einem Glaſe
Bier ſeine Pfeife Tabak würde rauchen können ?

Hebel hatte keine Familie , war auch kein Mann ,
der geräuſchvolle Geſellſchaften liebte und deß⸗
wegen waren ihm ſchon ſeit vielen vielen Jahren
die traulichen Stunden am runden Tiſch ſo ſchätzbar
geworden , daß er in der That ſchwankte , ob er

ſie um ein ſo hohes , ehrenvolles Amt in den Kauf
geben ſollte , wie überhaupt Hebel nicht der Mann

war , von dem ſich erwarten ließ , er werde , nahe
an den Sechzigern , lang gepflegte Gewohnheiten
aufgeben . So wurde denn die Frage entſchieden :
die Geſellſchaft im Muſeum beſtehe aus hohen
Beamten und andern angeſehenen Männern . Daß
ein Prälat wie andere Menſchen eſſen und trinken

mußte , alſo auch in geſchloſſener Geſellſchaft ein

Glas Bier trinken durfte , war auch nicht zu be⸗

ſtreiten und ſo war das letzte Bedenken beſeitigt .
Die Pflichten des neuen Amtes erfüllte Hebel

gewiſſenhaft . In der Kammer ſpielte er keine

beſonders hervorragende Rolle , denn in den bald

ausbrechenden Zwiſtigkeiten zwiſchen der Regie⸗
rung und den Ständen legte ihm ſeine amtliche
Stellung eine gewiſſe Zurückhaltung auf ; außer⸗
dem beſaß er nicht die Gabe der ſtürmiſchen Be⸗

redtſamkeit wie etwa ſein College v. Rotteck und

das Wort der Mutter : „Peterli , zieh ' s Chäppli
ab , ' s chumme Herre ! “ klang , ihm , wie er ſelbſt
einigen Freunden ſagte , noch oft genug im Ohr ,
um ihn befangen zu machen . Auch als Prälat
fuhr er fort , am Lyceum zu Karlsruhe Unterricht
zu ertheilen . Erſt im Jahre 1824 bat er , mit

Rückſicht auf ſein Alter , um Enthebung .
In jene Zeit fällt eine Begegnung , an ſich

nicht von erheblicher Wichtigkeit , aber würdig ,

der Vergeſſenheit entriſſen zu werden , weil ſie ſo
recht ein Denkmal ſeiner Leutſeligkeit und Her —

zensgüte iſt . In der Braun ' ſchen Buchdruckerei
in Karlsruhe wurde damals eine theologiſche Ab —

handlung gedruckt , in welcher mehrfach griechiſche
Wörter vorkamen ; Hebel hatte es übernommen ,
die Druckbogen zu corrigieren . Nun iſt aber das

Corrigieren griechiſcher Texte , wenn der Setzer nicht

wenigſtens griechiſch leſen kann , eine heikle Sache .
Der Corrector ſtellt einen Fehler richtig , und der

Setzer , der die Correctur ausführen ſoll , bringt
einen neuen Fehler hinein . Hebel mag ſich oft ge —

nug darüber geärgert haben , und um der Sache ein

Ende zu machen , beſchloß er , dem Druckereijungen
ſo viel Unterricht im Griechiſchen zu ertheilen ,
daß bei den Correcturen die gröbſten Uebelſtände
vermieden würden . Der Junge wußte ſchon einiges
von der Sache ; ein Arbeiter in der Druckerei ,
der früher gelehrte Schulen beſucht hatte , habe es

ihn gelehrt , ſagte er . „ Möchteſt du “ , fragte Hebel ,

„nicht auch griechiſch lernen und ſtudieren ? “ „ Sehr

gerne “ , erwiderte der Junge , „ aber dazu gehören
Mittel , die meine Eltern nicht haben “ und erzählte

ganz treuherzia , wie man ihm Ausſicht gemacht
auf einen Freiplatz in der Präparandenſchule zu

Raſtatt , und wie er in Erwartung deſſen drüben

in der Beiertheimer Schule ſchon angefangen habe,
das Schulhalten zu lernen , aber es habe ſich

herausgeſtellt , daß es mit dem Freiplatz nichts war ,
und da habe der Vater geſagt , jetzt geht es in

die Druckerei . Ob er gerne in der Druckerei ſei ?

fragte Hebel . Lieber wäre ich Lehrer geworden,
aber weil es nun einmal nich ' anders iſt , ſo wird ' s
ja auch ſo gut ſein . Da ſchaute Hebel eine Zeit

lang ſtill vor ſich nieder und ſagte dann : „ Bei den
Buchdruckern braucht man auch rechte Leute und

du kannſt als Buchdrucker unſerm Herrgott dienen

und deinen Mitmenſchen nützen , ſo gut wie als
Lehrer . Schau zu , was dir einmal lieber ſein

wird , wenn du in meinen Jahren ſtehſt .
Und der Lehrjunge ließ ſich ' s geſagt ſein . Er

vollendete mit Ehren ſeine Lehrzeit , ging dann

auf die Wanderſchaft , durchwanderte zu Fuß ganz

Deutſchland und brachte es durch ſeine Tüchtig —
keit zum Beſitz einer eigenen Druckerei , bevor er

dreißig Jahre alt war . Er wurde im Verlauf der

Zeit erſter Bürgermeiſter ſeiner Vaterſtadt und

Hebel hat es damals dem dünnen , lang aufgeſchoſſe —
nen Burſchen ſchwerlich angeſehen , daß er eigentlich
einen künftigen Collegen der Erſten Kammer vor

ſich habe. Aber darin hat er Recht behalten : Lehrer

hätte dieſer ſpäter nicht mehr ſein mögen , u. ſo iſt er

heute noch in einem behaglichen , wohlhabenden , ge —

ehrten Greiſenalter ein lebendiges Zeugniß , daß He⸗
bel auch etwas wie ein Prophet geweſen . Pgr .
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Hans Veer ,
das LCeben eines klugen Mannes .

( Aus dem Leben. )
＋.

Der alte Brückenmeiſter Beer an der Rheinbrücke
war ein bei Alt und Jung gekannter und wohlbeliebte
Mann , trotz ſeiner rauhbautzigen und ſchnurweligen
Außenſeite . Für jede Perſon , die an ſeinem Brücken⸗

häuschen vorüberkam , hatte er ein derbes Scherzwort
und beſonders Frauen und Mädchen kamen nicht un⸗

gerupft davon . Der „ Muzzebär “ , wie ihn das Volk

nannte , war früher Pionierſergeant , hatte die röſche
Köchin eines Oberbauraths geheirathet und das gute
Pöſtchen an der Rheinbrücke erhalten , das für ihn zur
Goldgrube geworden war . Die Beſoldung war freilich
nicht ſehr hoch ; aber da der Rhein damals die Grenze
zwiſchen Deutſchland und Frankreich bildete , ſo hatte
der Brückenmeiſter in ſeinem Häuschen eine kleine Wechſel⸗
bank eingerichtet , wo er den Austauſch der kleinen und

großen Kreuꝛer , der verſchiedenen Sechſer und Groſchen
gegen die ſchweren
bronzenen Sous ,

Halb - und Ganzfran⸗
ken mit Schwung und

orklecklichem Gewinne
betrieb . Auch ſeine

gute Freundſchaft mit
den franz . Zollwäch⸗
tern , die ab und zu ein

Glas Kirſchwaſſer
oder Weißherbſt bei
ihm tranken , wodurch

ihre Sehſchärte ge⸗
waltig beeinträchtiat
wurde , trug dem Al⸗
ten manchen ſchönen
Batzen ein und die
allgemeine Stimme
mochte nicht unrecht
haben , die bebauptete ,
der „ Muzzebär “ ſitze
bis über die Ohren
im Fetthafen . Erließ
ſich auch nichts ab⸗
gehen , der Alte : er
trank ſein Gläschen Wein , rauchte ſeinen Faßtabak Nr . 1

u. ſpielte jeden Abend nach des Tages Laſt mit dem Grenz⸗
kontroleur , dem Gendarmerie - Brigadier und dem Damm⸗

meiſter ſeinen Schlauch . Kurz , der Brückenmeiſter ver⸗
lebte ein recht behagliches und ruhiges Daſein .

Seine gute , alte , bauräthliche Köchin war vor

Jahren ſchon geſtorben und hatte ihm als Erinnerung
an die ſchönen Tage ihrer Ehe ein einzigs Söhnlein
hinterlaſſen , das Hannesle , den Augapfel und die Her⸗
zensfreude des Brückenmeiſters . Für das Hannesle
ſcharrte er das Geld zuſammen , für das Hannesle trieb
er das nicht ſo ganz ungefährliche Gewerbe mit den franz .
Zollwächtern — aus dem Hannesle ſollte einmal was

Rechtes werden . Der Verkehr mit den vielen Leuten ,

die Tag für Tag über die Brücke gingen und mit dem

ſchwarzäugigen Struwelkopf ihren Scherz trieben , die

mancherlei Beſuche , welche der Vater erhielt , machten
den Jungen gewürfelt , und er war noch keine 10 Jahre
alt , ſo ſprach er Deutſch und Franzöſiſch mit gleicher
Fertigkeit und —gleich ſchlecht , denn es iſt die Miſch⸗
ſprache der Grenze . Auch in der Volksſchule kam der

Junge raſch voran und , obgleich er keineswegs zu den

fleißigen Schülern gehörte , half ihm ſein Talent und

*NIhmnn
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war er immer unter den Erſten . Dabei wußte er ſich
überall beliebt zu machen ; dem Dammmeiſter brachte
er Würmer zum Köder , dem Präceptor beſorgte er unver⸗
zollten franz . Tabak , dem Grenzkontrolleur ſuchte er
Morcheln , die dieſer leidenſchaftlich gerne aß und dem
Brigadier half er Meiſen fangen — kurzum Alles

hatte ihn gerne und Alles war der gleichen Meinung
wie der Vater : Aus dem „ Hannesle “ wird noch
was , der kommt einmal hoch hinauf .

So war der junge Beer 11 Jahre alt geworden ,
und wenn er wirklich etwas werden ſollte , ſo war es
nun Zeit , dazu zu thun ; denn in dem kleinen Grenz⸗
ſtädtchen war keine Gelegenheit zum Weiterſtudieren ,
er mußte auf ' s Lyceum . Nun hatte der alte Beer
einen Kameraden , einen früheren Artillerie - Wacht⸗

meiſter , der in dem Lyceum der Reſidenz Schuldiener
geworden war , dem gedachte er ſein Hannesle anzu⸗
vertrauen . Der alte Kriegskamerad war einverſtanden ,
und eines Tages verließ der alte Beer ſeine Brücken⸗
bude und brachte ſeinen geliebten Sprößling in die

Hauptſtadt , wo derſelbe in die unterſte Klaſſe des Ly⸗
ceums aufgenommen
wurde . Hannesle be⸗
trieb ſeine Studien
mit Eifer und Erfolg ;

denn ſtets ſchwebte
ihm das Ziel vor Au⸗

gen , daß „ Etwas
aus ihm werden

ſollte “. Dabei wußte
er ſich bald Gönner zu
verſchaffen . — Der

Frau Schuldiener
half er die Gänſe

ſtopfen , dem Schul⸗
diener reinigte er die

Pfeifen und ſeinen
Lehrern gewann er
die ſchwachen Seiten
ab . In der Kirche
ſchrieb er eifrig die

Predigten des geiſt⸗
lichen Rathes Rübe

nach , der Klaſſeuleh⸗
rer traf ihn auf ſei⸗
nen Spaziergängen

im Hofgarten häufig , ein Buch in der Hand , fleißig
ſtudierend , dem Profeſſor Säculi , welcher Naturgeſchichte
lehrte , ſchleppte er alle Käfer , Wanzen , Eidechſen und

Schlangen ins Haus , die er nur auftreiben konnte —

kurz , das allgemeine Urtheil war auch hier : der Johan⸗
nes Beer iſt ein fleißiger und angenehmer Schüler . Das

allgemeine Urtheil ? Nein — das wäre zu viel behaup⸗
tet , denn merkwürdigerweiſe : unter ſeinen Mitſchülern
hatte Hannesle wenige , ſehr wenige Freunde . Er war
bei keinem fröhlichen Spiel , für ihn gab es im Som⸗
mer keine Räuberhöhle , kein Ballſpiel , im Winter keine

Schneeballen und keine Schleifbahn — er war ein

„Petzer “ , d. h. er ſtand im Verdacht , ſeine Mitſchüler
den Lehrern und beſonders aber dem alten Schulvogte

zu denunziren . Als „Petzer “ wurde er von allen Spielen
ausgeſchloſſen und wenn immer thunlich , bekam er Püffe
und Stöße , obgleich der Johannesle kein zu verachten⸗
der Gegner war —allein viele Hunde ſind des Haſen
Tod , und ſo ſpielte er den Klügeren und zog ſich all⸗

mählig überall zurück .
Einen Freund hatte er jedoch gewonnen , und dieſer

eine ließ ihn den Mangel an anderen leicht vergeſſen .
Es war Bruno , der Sohn des Staatsminiſters von
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Püllersdorf , welcher dieſelben Klaſſen mit ihm beſuchte .
Zu dieſer Bekanntſchaft war das Franzöſiſch des Jo⸗
hannesle die Veranlafſung ; denn war es auch Elſäßiſch⸗
franzöſiſch , ſo war es doch immer franzöſiſch . Im
Hauſe des hochadeligen Miniſters wurde die Con⸗
verſation ausſchießlich in dieſer Sprache geführt , die
Kinder hatten von früheſter Jugend auf eine franzöſiſche
Gouvernante , und ſo wurde Johannesle , der durch
den franzöſiſchen Sprachlehrer empfohlen war , in dem
Hauſe des Miniſters „ der Uebung wegen “ eingeführt
und wurde ſozuſagen der Freund des jungen Brund
von Püllersdorf . Er war freilich nur ſo eigentlich der
Freund des jungen „ Herrn Barons “ und mußte ſich
manche Demüthigung gefallen laſſen ; das that aber
nichts , er konnte Andern gegenüber mit ſeiner vorneh⸗
men Bekanntſchaft renommieren und im Laufe der Zeit
machte ſich die Sache auch beſſer ; denn durch mancherlei
Dienſtleiſtungen , durch ſeine Demuth und ſtets geoffen⸗
barte Hochachtung für den hohen Adel im Allgemeinen
und das freiherrliche Haus insbeſondere wußte er ſich
ſo einzuſchmeicheln , daß er allmählich als eine Art
Hausdiener betrachtet , demgemäß geſchätzt und manchmal
zum Eſſen eingeladen wurde . Kam Hannesle nun in
die Ferien nach Hauſe , ſo konnte er dem alten Beer
in dem Brückenhäuschen nicht genug erzählen von ſeinen
vornehmen Bekanntſchaften , und da auch regelmäßig
die Zeugniſſe gut lauteten , ſagte der Brückenmeiſter
mit väterlichem Stolze , indem er eine duftende Wolke
von Faßtabak Nr . 1 ausſtieß : „ Ja bigott — us dem
Hannesle wird no was , der kommt no hochſd
' nauf .

II .

Jahre waren vergangen , der alte Beer war noch
älter und noch mutziger geworden ; aber immer noch
ſaß er in ſeinem Brückenhäuschen und wechſelte die dicken
Sous gegen Sechſer und Groſchen . Aus dem Hannesle
war ein ſtattlicher Hans geworden ; der in den Straßen
der alten Landesuniverſität mit der winzigen gelben
Cerevismütze des feinſten Corps umherſtolzierte . Im Ge⸗
ſichte trug er ein paar rothe Schmarren und als tuͤchtiger
Schläger war er in der Studentenverbindung beliebt und
gefürchtet , trotzdem er bürgerlicher Abkunft war , denn
die andern Mitglieder desſelben hatten meiſtens aus
Grafen und Baronen beſtanden . Bruno von Püllers⸗
dorf hatte ſeinen Hans dort eingeführt und der wußte
ſich zu halten . Bereitwillig ging er auf die junker⸗
lichen Anſichten der adeligen Sprößlinge ein , kopierte
mit Glück ihre Manieren und galt bald als ein „pick⸗
feiner Bengel “ . Das koſtete freilich manche Flaſche
Sekt und Affenthaler und der alte Beer brummte
manchmal ganz bärenhaft , wenn die Rechnungen kamen ;
und als einmal eine ſolche für dreißig Mützen dabei
war , ſagte er Abends beim Schlauch zum Gendarmerie⸗
wachtmeiſter : „Friedli , dreißig Kappe ! Gott ſtraf ' mich ,
ſoviel habe wir zwei in unſerer ganzen Dienſtzeit nit
verbraucht — dreißig Kappe ! Aber das iſt Wurſcht ,
mer habens und us dem Hannesle wird no was
— der kommt hoch ' naufl “

Wenn der Hans auch ein flotter Corpsburſche war
und der gelben Mütze alle Ehre anthat , in einem ahmte
er ſeinen adeligen Corpsbrüder nicht nach , nämlich
im Faullenzen . Nein , der Hans hielt unverrückt ſein
Ziel vor Augen —er wollte was werden und darum
ſtudirte er , daß ihm der Kopf rauchte und trotzdem die
Cameralia ein gar trocken Fach , er wußte ihr Ge⸗
ſchmack abzugewinnen und wenn er auch die Nacht
durchgekneipt und durchgeſungen hatte , morgens ſaß
er fleißig im Collegium und verwundert ſagten ſeine

*

Mitburſchen : „ Der Hans kriegt keinen Rauſch und
keinen Katzenjammer . “

Mit Hülfe ſeines Freundes Brunod kam Hans auch in
geſellſchaftliche Kreiſe , die ihm ſonſt nicht leicht offen ge⸗
ſtanden wären . Beſonders war es das gaſtliche Haus
des Geheimeraths von Reccius , eines weltberühmten
Pandektiſten , das ihn anzog . Der alte Herr hatte ein
feines Töchterlein , Fräulein Hulda , eine ſchwärmeriſch
angelegte Natur , die immer in höheren Sphären ſchwebte ,
Romane ſchrieb und Gedichte machte . Die boshaften
Studenten hießen ſie die „ Theeroſe “ und behaupteten ,
ſeit 10 Jahren lerne jeder anſtändige Student dort den
Hof machen . Zu leugnen war allerdings nicht , daß
„ Theeroſe “ ſchon die erſte Thaufriſche verloren hatte .
Allein unſer Hans ließ ſich dadurch nicht ſtören — er
machte dem Fräulein den Hof nach beſtem Schnitte .
Er hatte auch Recht , der gute Hans . Geheimeraths
machten ein flottes Haus und man lernte dort feine
Leute kennen , die man ſpäter brauchen konnte . Eines
war freilich etwas unbequem bei der Geſchichte . Fräu⸗
lein Hulda war in der Lage eines Fiſchreihers , der
zuerſt nur eine Forelle für würdig hielt , von ihm ver⸗
ſpeiſt zu werden , dann vom Hecht zum Bärſch , vom
Bärſch zum Weißfiſch und ſo in abgehender Stufen⸗
leiter bis zum mageren Froſch herabkam , mit dem der
hungrige Langbein zuletzt zufrieden ſein mußte . Nun ,
zum Froſche war Fräulein Hulda noch nicht herab⸗
gekommen , aber zum Bärſch undſo ein recht ſtattlicher
war eigentlich unſer Hans . Ein flotter Burſche , von

em die Sage ging , er habe ein recht hübſches Ver⸗
mögen zu erwarten , ein fleißiger , junger Mann , von
dem Jedermann behauptete , er werde Carriere machen
— wahrſcheinlich meinte Fräulein Theeroſe , der Bärſch
wäre ſo übel nicht , der Bärſch aber meinte anders und
ſchlau , wie er war , ſorgte er zu rechter Zeit für einen
Erſatzmann und wußte doch Liebeskind im Hauſe des
Geheimeraths zu bleiben . Der gute Bruno war ,
trotz ſeiner feinen Erziehung , ein etwas unbeholfe⸗
ner und ſchüchterner Burſche und zum Dank dafür ,
daß er mit ſeinem Namen und ſeiner geſellſchaftlichen
Stellung ſeinem lieben Hans als Schlepper diente , war
dieſer ſein treuer Rathgeber und Lenker . Als nun der
Bärſch hinter dem leckeren Köder den „ Angelhacken “ des
Fräuleins Theeroſe gemerkt hatte , da gedachte er groß⸗
müthig ſeines Freundes Bruno . Zuerft machte er dem⸗
ſelben klar , daß es für einen flotten Burſchen durchaus
nothwendig ſei , einen „ Gegenſtand “ zu haben ; dann
neckte er ihn , daß die kleine Hulda furchtbar in ihn
verſchloſſen ſei , wovon eigentlich Bruno bis jetzt nicht
das geringſte gemerkt . Bei Fräulein Hulda ging er
ähnlich zu Werke ; er ließ ſie ahnen , daß der junge
Freiherr für ſie ſchwärme , in ſeiner Schüchternheit
aber nicht zu reden wage , was die Püllersdorf für ein
altes Haus , wie das Stammgut ſchuldenfrei ſei — kurz
und gut , es gingen wenige Wochen ins Land, ſo hatte
Hänglein die Rolle des erſten Liebhabers mit der be⸗
ſcheideneren eines Vertrauten vertauſcht und dazu den
innigen Dank des Pärleins ſich erworben .

Es ging —es ging prächtig vorwärts , und wenn
Hanns vor dem Zubettegehen ſich noch einmal im Spie⸗
gel betrachtete , ſagte er ſich ſelbſt : „Hans, du biſt ein
ganz , ganz geſcheiter Kerl “ und wenn er in den Ferien
ſeinen alten Vater beſuchte , ſah dieſer ehrfurchtsvoll
an ſeinem Sohne hinauf und murmelte : „ Ja bigott
— us dem wird was , der kommt hoch ' nauf ! “

Das wäre nun Alles recht ſchön geweſen ; da
kam aber auf einmal ein anderer Wind über das
Land , der die Federn des aufſtrebenden Vogels gegen
den Strich ſträubte . In der Ständekammer war
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die Anſtürmung gegen die Regierung immer ſtärker
geworden ; Preßfreiheit wurde verlangt , Schwurge⸗
richte , Miniſterveranwortlichkeit — der alte Püllers⸗
dorf wankte auf ſeinem Miniſterſeſſel und au den
Univerſitäten begann es ſich zu regen . Bom Weſten
her kam wie über Nacht ein ſchweres Gewitter , der
Sturm wühlte Alles auf bis in die unterſten Tiefen .
Eine merkwürdige Zeit , die Zeit der Sturmdeputationen ,
der Bürgerwehr und der Senſenmänner — jubelnd be⸗
grüßt als Morgenroth der Freiheit von den meiſten ,
mit Furcht und Zittern betrachtet als der jüngſte Tag ,
der allem Beſtehenden den Untergang bringen werde ,
von vielen . Lehrbuben und Schüler trugen rothe Hals⸗
binden , alte verdürrte und zitternde Bureaukraten hof⸗
pfannkuchengroße Trikolorkokarden . Das Fieber , das
Alle ergriff , ſollte auch unſern Hans nicht verſchonen ,
nein , im Gegentheil , es brach gleich im höchſten Grade
bei ihm aus . Nicht allmählig löſte er ſich von ſeinen
Freunden los —er brach plötzlich ab, beſuchte und prä⸗
ſidierte Verſammlungen und hielt rachegierige Reden .

Er eilte in ſeine
Heimath und berief
eine große Volksver⸗
ſammlung . „ Alles
für und durch das

Volk “ war ſein
Wahlſpruch — im

Triumph ward er nach
Hauſe getragen , die

Liedertafel brachte
ihm ein Ständchen ,

der Turnverein , deſ⸗
ſen Ehrenmitglied er
war , einen Fackelzug .
Mit zündenden Wor⸗

ten ſprach der Ge⸗
feierte vom Balkon
des rothen Ochſen an

die dichtgeſchaarte
Menge und als er
ſchloß : „ Ein Sohn

Volkes , des armen ,
geknechteten Volkes

wie ihr , habe ich mit
hellem Jubelruf die

Strahlen der auf⸗
gehenden Sonne be⸗

1
ö

„Alles für das olk

83

er trotz ſeiner Schlauheit das Ende nicht richtig vor⸗
ausgeſehen , oder aber , was wahrſcheinlicher , er hatte
verſäumt , ſich zu rechter Zeit zu drücken . Aber als es
zum Schießen „ mit Zündnodle un Schröpfnägel “ kam ,
da war ſein Entſchluß raſch gefaßt . Trotzdem daß er
zu dem Ehrenamte eines Civilkommiſſärs ernannt war ,

ließ er Alles im Stich und brannte durch . Das heißt ,
er begab ſich zu einer Tante , einer begüterten Metzgers⸗
wittwe in Bayern , wo er 2 Fliegen mit einem Schlage
traf : indem er einmal der Alten der Erbſchaft wegen
ſchmeichelte , und dann ruhig abwarten konnte , wie die
Sache „ für das Volk und durch das Volk “ verlief .

Nun , es kam, wie es kommen mußte : auf Aktion folgt
Reaktion ſo ſicher , wie wieder auf die Reaktion Aktion
erfolgt . Das iſt der Lauf der Welt und wird es bleiben .
Bettlergalopp , bald auf , bald nieder !

Kaum waren die letzten Salven in den Feſtungs⸗
gräben verhallt , ſo kehrte Hans zurück . Er wurde natür⸗
lich gleich in Unterſuchung genommen und auch ver⸗
haftet . Nun , ſo ſchlimm war das aber nicht . Der Sühne

war genua geſchehen ,
man arbeitete ſchon in

ruhigerem Tempo
und die paar Reden ,
die Haus gehalten ,

hatten Niemand ein
Loch in den Kopf ge⸗
ſchlagen . Haus wußte
denn auch gehörig ins
Licht zu ſtellen , daß
er die Sache der Re⸗
bellen verlaſſen , ſo⸗
bald ſie vom geſetz⸗
lichen Boden gewichen
und daß er ſogar ein
bedeutendes Amt aus⸗
oeſchlagen , um gegen
die väterliche Reaie⸗
rung als loyaler Un⸗
terthan nicht kämpfen
zu müſſen . Kurz und
gut , der brave Haus
wurde bald entlaſſen ,
lebte einſtweilen bei
ſeinem alten Vater ,

der ſich von demund durch das Volk

grüßt , habe mich auf die Kniee geworfen , mein Leben
dem Vaterlande geweiht und all ' mein Sein dem Volke .
Drum rufe ich noch einmal und für immer : „ Alles
für das Volk und durch das Volk ! “ — Da brach
es los in tauſendſtimmigem Jubel : „ Hoch , Hoch unfer
Beer “ und zur Feier des herrlichen Abends wurden
dem Apotheker , der etwas von „ grünen Buben “ hatte
verlauten laſſen , die Fenſter eingeworfen .
„ Der alte Beer brummte zwar im Anfang gewaltig
über die verfluchte Geſchichte , die ihm nicht recht in
ſeinen dicken Sergeantenſchädel gehen wollte , der Junge
wußte ihn aber zu überzeugen , und bald ſagte er beruhigk :
„ Einbott — komms wie ' s will — us dem Han⸗
Rauf

wird bigott no was , der kommt hoch
mauf ! “

So ging das tolle Jahr allmählig herum , um einem
noch tolleren Platz zu machen . Es war zum Kampfe
gekommen , Blut war gefloſſen , aber die Bewegung
hatte ſich in zerſtreuten Erhebungen verblutet und war
gelähmt , ſo daß , als es zum letzten Aufflackern kam, die
großen Feuerſpritzen ſchon bereit waren . Unſer Hans
hatte mikgemacht bis zum Kehraus — entweder hatte

Dienſte zurückgezogen
hatte und wartete ab, bis ſich die Hochfluth vollſtändig
verlaufen .

Dem alten Beer hatte aber die Aufregung den Ge⸗
nickfang gegeben , er löſchte langſam aus , wie eine Lampe ,
der es an dem nöthigen Oele mangelt und ſeine letzten ,
leiſe gemurmelten Worte waren : „AA was — us dem
Hans wird bigott no was , er kommt alleweg
hoch ' nauf

Hans kam durch den Tod ſeines Vaters in den Be⸗
ſitz all der durch Umwechſeln der dicken Sous erworbe⸗
nen harten Thaler und da er auch bald darauf die von
ihm klugerweiſe eingekreiſte „ Wurſchtante “ erbte , war
er ein recht wohlhabender Mann geworden .

I

Hans ließ ſich kaum die nöthige Zeit , ſeine Erbſchafts⸗
angelegenheiten zu ordnen , ſo drängte es ihn , ſeine
Studien zu vollenden . Ein Anderer als er hätte viel⸗
leicht eine andere Univerſität gewählt , als gerade die ,
wo er in demſelben Jahre eine tolle Rolle geſpielt . Nein
— eben dahin eilte Hanns , er wollte zeigen , daß er
nichts zu fürchten habe , weil er ein ganz Anderer ge⸗
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worden . Zudem warer ſicher , die meiſten ſeiner adeligen
Corpsbrüder dort nicht mehr zu finden — und wenn
auch —ein bekehrter Sünder wird höher geſchätzt denn
hundert Gerechte .

Kaum warer einige Tage auf der Univerſität ange⸗
langt und hatte die nöthigen Collegien belegt , ſo traf
er unverſehens in den Anlagen ſeinen Freund Bruno
v. Püllersdorf , welcher die holde Theeroſe am Arme
führte . Bruno ſchien ausweichen zu wollen , aber Hans
machte ihm das unmöglich , indem er ſtracks auf das
Pärlein zuging :

„ Ei ſieh da , Bruno — darf man herzlichſt gratu —
ieren ? “

Das beglückte Mädchen lächelte holdſelig . Sie fühlte
etwas wie Dank , das liebe Mädchen , und der gutmüthige
Bruno ſtreckte ihm die mit feinſtem Glagè überzogene
fette Hand entgegen :

„ Ja , altes Haus , wie du ſiehſt . Richtig Braut und
Bräutigam . Hab ' das

dumme Studium aufge⸗
ſteckt u. werde Landwirth .
Den nächſten Monat iſt die

Hochzeit und wir ziehen
nach Püllersdorf . “

Bravo , bravo . Zu be⸗
neiden derjenige , dem ein

ſolches Glück beſchieden ,
an der Seite einer ſolchen
Gattin ſein eigener Herr
ſein zu können ! “

„ Hol mich der — das
bin ich auch “ , meinte , ſeine
Braut anblickend , Bruno ,

und das geſchmeichelte
Bräutchen ſah den Hans

noch dankbarer an und
flüſterte : „ Sie werden uns
doch beſuchen , Herr Veer ? “

Hans ſagte zu und ſo
hatte er mit einem Schlage
ſeine alten Verbindungen
angeknüpft ; denn els er ſei⸗
nen Beſuch wirklich machte ,
empäng ihn zwar der in⸗

zwiſchen ſehr alt gewor⸗
dene Geheimrath im An⸗

fang etwas kühl , wurde aber bald freundlich , als Hans

— „ ſchweren Irrthümer “ offen bekannte und das Herz
es Alten dadurch gewann , daß er über die Theilnehmer

an der Bewegung ſeinen giftigſten Hohn ausſchüttete
und auf ſie ſchimpfte , wie ein Rohrſpatz . Wie er es bei

Geheimraths machte , ſo machte er es überall , und bald
hatte man ſeine Sünden vergeſſen und er war wieder
in die frühere geſellſchaftliche Stellung getreten .

Seine Hauptaufgabe war das Studium . Er arbeitete
mit eiſernem Fleiße , um die verlorene Zeit einzuholen und
ka um war das Jahr um, ſo machte er ſein Examen und zwar
ein glänzendes . Die vorzügliche Befähigung und noch mehr
der vorläufige Verzicht auf jegliches Einkommen bewirkten ,
daß Hans als Praktikant einer der oberen Finanzſtellen
in der Reſidenz zugetheilt wurde . Er ſtand jetzt auf
der erſten Stufe der hohen Leiter , die zu erklimmen
ſein höchſter Ehrgeiz war . Dazu genügte nun freilich
nicht , ein fleißiger und intelligenter Arbeiter zu ſein
—ſolcher gab es viele — nein , unſer Hans ſah wohl
ein , daß es noch andere , beſſer fördernde Mittel zum
Zwecke gäbe . Zunächſt machte er in der Reſidenz zahl⸗
loſe Beſuche , ſo daß eine zweite Auflage des üblichen

Und würden Sie einem Manne der ſie
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Hunderts an Viſitenlarten nöthig wurde . Glagçéhand⸗
ſchuhe bezog er dutzendweiſe , ſeine Friſeurrechnung belief
ſich höher als des alten Beer ſelig Schneider⸗ u.Schuſter.
rechnung zuſammen , und für Wochen hatte er eine eigene
Drotſchke gemiethet . Dafür kamen aber auch die Einladun⸗

gen , und da der elegante , liebenswürdige Praktikant als
eifriger Tänzer keine Tour ausſetzte , war er bald der
Liebling ſämmtlicher Töchter beſitzender Reſidenzmütter
und die Reſidenztöchter nannten ihn den ſchönen Hans .
Das Kneipleben mied Hans und ſprach unverhohlen
ſeinen Widerwillen dagegen aus , dafür ſaß er regel⸗
mäßig im Club am runden Tiſch , wo die . 1 der
Behörden , ja zuweilen einer oder der andere Miniſter
hinkamen , rauchte ſeine lange Pfeife und — beſchei⸗
den an der Unterhaltung Theil . Es wehte damals ge⸗
rade ein ſehr , ſehr rückläufiger Wind und am runden
Tiſche wurde auf die verwünſchten Umſtürzler ge⸗
ſchimpft und die härteſten Maßregeln befürwortet ,

aber keiner der alten Her⸗
ren war dem jungen Beer
über , der ſelbſt ein Ver⸗
führter und nun glücklich
Geheilter für ſeinen Haß
gegen „ das Lumpengeſin⸗
del “ kaum Worte fand .
Um dieſe Zeit war man
auch in der Reſidenz ſehr ,
ſehr fromm geworden und
auch Hanns war einer
der Erweckten ; denn er ſah
ein , daß das bethörte Volk
Buße thun müſſe .

Nur aus dieſem überzeu⸗
genden Grunde , nur aus
innerem Drange bewogen ,
kaufte er ſich ein dicklei⸗
biges , in Sammt und Sil⸗
ber gebundenes Gebetbuch
und man traf ihn jeden
Sonntag in den vorderſten
Bänken der Hauptkirche ,
wo er mit lauter Stimme
die „ Kernlieder “ mitſang .
Ja , es war ein präch⸗

tiger Menſch , der Herr
Beer , was konnte es ihm

ſchaden , daß ihn ſeine
früheren Genoſſen einen Fuchsſchwänzer und Heuch⸗
ler hießen , ſeine Verdienſte wurden an maßgebender
Stelle anerkannt und in Jahresfriſt war er Aſſeſſor im

Finanzminiſterium .
Wir treffen den Aſſeſſor Beer auf einem Ball , den

der Finanzminiſter gab , wie er gerade ſeine Tänzerin
im Cotillon auf den rothen Plüſchſeſſel zurückführte
und nach zierlicher Verbeugung neben ihr Platz nahm .
Es war die einzige Tochter des Commerzienraths von
Hirſchfeld , eines reichen Mannes , der ſich beſonders
durch Einrichtung von Rübenzuckerfabriken verdient ge⸗
macht . Fräulein Selma v. Hirſchfeld war durchaus
keine Schönheit , aber Race hatte ſie , Race , das konnte
Niemand leugnen . Freilich zeigten die ſcharfen Züge
Selmas die Merkmale der Racçe , über die ſich Hans
ſtets luſtig gemacht und von der er behauptete , ſie ge⸗
höre ins gelobte Land , abernicht nach Deutſchland .
Freilich , wer den ſchönen Hans da ſah , wie er mit
dem Fächer des Fräuleins ſpielte und ihr mit ſeinem
verführeriſchen Lächeln in die grauen Blinzelaugen ſah ,
der mußte überzengt ſein , daß das Alles nur Scherz
geweſen , was Hans über die Juden geſagt , denn flü⸗

auf Händen trägt , durch' s Leben folgen ?
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ſternd ſprach er zu Selma von Hirſchfeld : „ Und würden
Sie einem Manne , der Ihnen freilich im Verhältniß
wenig zu bieten hat, aber der nur ein Gefühl noch
kennt , die Liebe , die innigſte Liebe zu einem edlen ,

herrlichen Weſen/ zu Ihnen , Fräulein Selma , würden
Sie einem ſolchen Manne , der Sie auf den Händen
tragen würde , durchs Leben folgen ? “

Das Mägdelein flüſterte „ Ja ! “ oder weil das Lied
die Sache doch etwas täppiſch ausdrückt , ſprach Fräulein d
Selma , indem ſie ihr reiches Bouquet erzupfte: „ Reden
Sie mit meinem Papa , Herr Aſſeſſor ! “

In der nächſten Woche flogen ſchon nach allen Welt⸗

gegenden die Karten :

Selma von Hirſchfeld ,

Hans Beer ,

Aſſeſſor im Finanzminiſterium ,

empfehlen ſich als Verlobte .

Hei , da gings los in Kaffee - und Theegeſellſchaften ,
wie wurden die körperlichen Schönheiten der Braut unddie edle Geſinnung des
Bräutigams ans rechte
Licht gezogen . Hans er⸗
fuhrdas wohl u. — Hans
machteſich gar nichts da⸗
raus . Ja , als er im
Club gehänſelt wurde ,

daß er , ein abgeſagter
Judenfeind , ſich doch ein
Iudemmadchent geholt. da
lachte er kreuzfidel : „ Das
iſt die beſte Manier , wie
man den Juden ihr Geld
wieder abnimmt . Macht
es mir nach !

V .

So verlebte der Herr
einige Jahre in der Re⸗
ſidenz und gedieh an
Würde und Anſehen . Er
war in die Kammer ge⸗
wählt und ging durch
Dick und Dünn mit der
Regierung , ſeine freiſin⸗

nigen Anwandlungen
waren total verſchwunden , er nannte dieſelben einfach

„Jugendeſeleien “ und wehe einem jungen Beamten , den
er im Verdachte ſolcher Jugendefeleien hatte , den ſchuh⸗
riegelte er was das g0115 hielt . Dafür war der Mini⸗
ſterialrath ein bis zur höchſten Spitze des Staates hoch⸗
geachteter Mann , und es war gar nichts Seltenes , daß
ihn einer oder der andere der Herren Miniſter vertrau⸗
lich beim Arm nahm und in wichtigen Angelegenheiten

eer in Audienz

ſichRaths bei ihm erholte .
Das war nun Alles recht ſchön und recht ehrenvoll ,

allein zufrieden war unſer 15 doch nicht . Es ging
ihm zu langſam , viel zu langſam . Die Leiter zu den

höchfſten Würden mußte Sproſſe für Sproſſe erſtiegen
R RN und das taugte dem Ehrgerzigen nicht ; — in

jungen Jahren , rüſtig an Leib und Seele , wollte er
ſein Ziel erreichen . nicht als ein alter invalider Kracher .

Nun — dem Glücklichen gehört die Welt — auch
dazu wurde Rat und das kam ſo. Bruno v. Püllers⸗
dorf war bei dem jungen Fürſten v. Schwarzeneck⸗

Adee der gerade zur Regierung gelangt war ,
Hofmarſchall geworden und brachte in Begleitung ſeines
gnädigſten Herrn ein paar Wintermonate in der Re⸗
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ſidenz zu. Bruno ſuchte ſeinen Freund Hans auf
und 0 war es ganz natürlich , daß dieſer dem Fürſten
vorgeſtellt wurde . Der junge Fürſt , ein lebensluſtiger
Herr , der die eingeſperrten Thaler ſeines hochſeligen
Herrn Vaters nach Herzensluſt ſpringen ließ , hatte
nun , wie es ja ſo häufig vorkommt , bei ſeinem Re⸗

gierungsantritt Alles von oben nach unten gekehrt
und die alten Räthe der vorigen Regierung , die ihm
durch Einwürfe und ungeforderte Rathſchläge läſtig
fielen , kurzer Hand entfernt .— Der luſtige , formge⸗
wandte Hans gefiel dem jungen Fürſten , der in ihm
einen findigen, gefügigen Beamten zu finden glaubte
und eines ſchönen Tages ließ er ihm durch Bruno v.
Püllersdorf den Antrag ſtellen , ob er nicht gegen hohen
Gehalt als Finanzdirektor in fürſtlich Schwarzeneck⸗
Wildenſtain ' ſche Dienſte treten wolle . Hanns ſchwankte
nicht lange . Lieber in Wildenſtain der Erſte , als in
Rom der Zweite . Er machte nur eine Bedingung: die
Verleihung des Adels ! Der Wunſch wurde gewährt
und bald erſchien die Ernennung des ſeitherigen Mini⸗
ſterialraths in N' ſchen Hans Beer v. Hirſchfeld,

zum fürſtlichen Finanz⸗
direktor im Schwarzeneck⸗
Wildeuſtain ' ſchen Regie⸗
rungsblatt . — —

Das war ein kurioſer
Hof zu Wildenſtain .
Außer dem regierenden
Fürſten Ravan dem 9ten
lebte nämlich noch der

Vatersbruder Egino , der ,
reichlich mit Kindern ge⸗
ſegnet , eine beſondere
Hofhaltung hielt , die das
gerade Gegentheil von
der ſeines Neffen war .

Fürſt Ravan und ſeine
junge lebensluſtige Ge⸗
mahlin waren kinderlos
und lebten in Saus und
Braus . Ein Feſt ſolgte

dem andern : Bälle ,
Concerte , Jagden und

Schlitten⸗Fahrten . Das
koſtete nun Geld , viel
Geld . Eine ſtarke Hof⸗

kapelle , ein zahlreiches
Jagdperſonal , vor Allem aber ein überreicher Mar⸗

ſtall , verſchlangen ungeheure Summen . Uebrigens ,
wenn auch viel aufging , 5 man doch nicht von
Verſchwendung reden , denn eine Ueberſchreitung der

Einkünfte fand nicht ſtatt . Das Privatvermöagen des

Fürſten war dank der Sparſamkeit des Höchſtſeligenſehr bedeutend angewachſen , und auch die Fürſtin hatte
viel Geld und Gut mit in die

35 gebracht. Alſo ließ
man ' s fröhlich laufer ja !

Anders ſtand die Sache bei Dmn 7 — Egino , der
in dem ſogenannten untern Schloſſe reſidierte . Der

Prinz , der ſeinerzeit eine arme Grafentochter geheirathet
und für ein halb Dutzend Prinzen zu ſorgen hat te,
lebte in geradezu ärmlichen Wesien Sein
Faktot um war ein ehemaliger Domänenkanzliſt , ein

abgehärmter , dürrer Geſelle , der in Wildenſtain unter
dem Uebernamen „die theuere Zeit “ bekannt war . Zwei
alte , bockſteife Rappen bildeten den Marſtall , eine
Gouvernante , ein Präceptor , Köchin und Kammeriungſer ,
ſowie ein uralter Kammerdiener und ditto Kutſcher
des Fürſten Hofſtaat . Immerhin gab jedoch der 5

bei dem jungen Fürſten .

ſeine Standeswürde keineswegs auf , ſondern wachte voll
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Eiferſucht darüber , daß ihm keine der gebührenden
Ehren entzogen wurde . Alle Jahre fand ein Feſteſſen
ſtatt , das ſchon lange vorher der Schrecken der Einge⸗
ladenen und lange nachher das Geſpötte des Reſidenz⸗
ſtädtleins war . Es ging die Sage , daß die „ theuere
Zeit “ bei einem durchreiſenden Taſchenſpieler habe
Unterricht nehmen müſſen in der Kunſt , das Knallen
der Champagnerpfropfen im Nebenzimmer mit dem

Munde nachzuahmen , damit die Gäſte bei dem „ Jahres⸗
diner “ glauben ſollten , es werde eine tüchtige Anzahl
Flaſchen verbraucht , während doch ſelten einer zum
zweiten Glas „ mouſſirenden Neckarweins “ gelangte .

Zwiſchen dem „alten “ und dem „ jungen Hofe “ beſtand
nun erbitterte Feindſchaft . Die junge Fürſtin ließ in
vertrautem Kreiſe ihrem Zünglein vollen Lauf , wogegen
der alte Prinz die Fürſtin , welche eine leidenſchaftliche
und wilde Reiterin war , mit ſeinem Spotte verfolgte .
In dieſen Dunſtkreis trat nun der neue Finanzdirektor ,
Herr v. Beer⸗Hirſchfeld . Glatt wie ein Aal , verſuchte
er es zuerſt mit keiner Seite zu verderben . Das ging
ſo lange es ging — allein auf die Dauer kann Nie⸗

mand zweien Herren dienen . Je beliebter er an dem

jungen regierenden Hofe wurde , deſto mehr verlor er an
Boden bei dem alten , mißvergnügten Fürſten und als

gar Frau Selma , die trotz ihrer orientaliſchen Abkunft
von der jungen Fürſtin bevorzugt wurde , bei einem
Carouſſel als Türkin mitritt , da war dem Faß der
Boden ausgeſchlagen .

Der Finanzdirektor ließ ſich aber durch Nörgeleien
nicht anfechten , er hatte nach ſeiner Meinung genug
gethan und den Frieden geſucht ; wenn er ihn nicht ge⸗
funden , ſo war das nicht ſeine Schuld . Er war bald

der erklärte Günſtling des Fürſten Ravan , deſſen ſtän⸗
diger Begleiter auf der Jagd und die eigentliche Seele
aller Feſtlichkeiten an dem verſchwenderiſchen Hofe . Da⸗
bei machte er ſelbſt ein gar großes Haus und der Fürſt
bemerkte oft gnädig lächelnd : „ Wenn ich einmal recht
fein ſpeiſen will . ſo lade ich mich bei meinem Finanz⸗
direktor zu Gaſt “ .

Geld brauchte — viel , viel Geld . Er hatte freilich
einen hohen Gehalt und eine prachtvolle , fürſtliche

Wohnung . Das war aber alles nicht zureichend , und
die Zuſchüſſe des Herrn Schwiegervaters mußten das

Beſte leiſten . Da war es nun recht unangenehm , daß

dieſe in letzter Zeit ſehr unregelmäßig eintrafen , ja
daß ſogar über die finanzielle Lage des alten Hirſchfeld
mancherlei ungünſtige Berichte in Umlauf kamen . Der
Mann batte bedeutende induſtrielle Unternehmungen
„ gegründet “ , dieſelben nicht rechtzeitig „ vom Leibe “

gebracht und jetzt fing es an zu hapern und mit dem

hapern ſchwand der Credit . In der Verzweiflung kam
er ſelbſt nach Wildenſtain , um bei ſeinem Schwieger⸗
ſohne Hülfe zu ſuchen — ja du lieber Gott , der war
ſelbſt in Verlegenheit . Eine bedeutende Summe als

Hypothek auf die Villa in der Refidenz aufgenommen ,
war nur ein Tropfen Waſſer in ' s Fegfeuer . Das

Haus Hirſchfeld war nicht zu halten , und es brach zu⸗
ſammen mit einem Krach , daß das ganze Land wieder⸗
tönte . Das Uebelſte war jedoch , daß der Staatsanwalt
ſich der Sache bemächtigte , daß der alte Hirſchfeld ver⸗

haftet und eine Unterſuchung gegen ihn eingeleitet
wurde . War es nun der Kummer und die Furcht vor
Schande , die das Herz des verunglückten Spekulanten
brach , oder war es — wie die böſen Zungen flüſterten

— die glückliche Wirkung eines Pülverchens , das ihm
ſein Schwiegerſohn bei ſeinem letzten Beſuch zugeſteckt
habe , einerlei — ein plötzlicher Tod enthob ihn aller

Das war ein harter Schlag für den Finanz⸗
direktor — der erſte , der ihn in ſeiner Glücksbahn ge⸗
troffen . Mancher hätte denſelben nicht überwunden .
Nein , Hans war ein anderer Mann , von feſterem Ge⸗

füge . Aufrecht ſtand er da und womöglich noch ſtolzer
als zuvor . In ſeinem Hauſe wurde nichts geändert ,
keinerlei Einſchränkung fand ſtatt und allgemein wurde

geglaubt , Fürſt Ravan habe durch Schenkung eines be⸗
deutenden Kapitals ſeinem Günſtling unter die Arme

gegriffen,ufmerkſame Beobachter wollten bemerken , daß der

Herr Finanzdirektor den Schlag doch ſehr empfunden
habe . In dem ſchwarzen Lockenhagre zeigten ſich bereits

Silberfäden , auf der glatten Stirne Runzeln und hie
und da , wenn Herr Hans ſich unbemerkt glaubte , ſtarrte
das große Auge wie in Geiſtesabweſenheit in die Ferne .
Auch wollte es Vielen auffällig erſcheinen , daß der ſonſt
ſo lebensluſtige Mann öfter zu Hauſe bei den Kindern

blieb , während Frau Selma in Geſellſchaften herum⸗
ſchwärmte .

Der Finanzdirektor bewohnte ein fürſtliches Gebäude ,
ein ehemaliges adeliges Stift , das auf einem Hügel
gelegen , eine herrliche Rundſicht in die Ferne gewährte .
Um nicht geſtört zu ſein , hatte ſich Herr v. Beer zu
ſeinem Arbeits⸗ und Studierzimmer ein geräumiges
Gemach in dem dritten Stockwerk eines Eckthurmes er⸗

wählt , welcher den ſchloßähnlichen Bau flankirte . Von
dort aus ſah er durch die breiten Rundbogen⸗Doppel⸗
fenſter weit hinaus über die hügelige , prächtig bewal⸗
dete Gegend . Der Herbſt war gekommen und ein

herrlicher Sonnentag , welcher die Altweiberſonnenfäden
fliegen ließ , lag über dem Land . Der Finanzdirektor

ſaß finſter brütend in ſeinem grünſaffianenen Armſeſſel ,
die erloſchene Havannah in der herabhängenden Hand .
Es fand heute eine große Parforcejagd —die leiden⸗

ſchaftliche Liebhaberei der Fürſtin — ſtatt und der

Fürſt hatte ihn eingeladen , ja gebeten , wenigſtens am

Jagdeſſen Theil zu nehmen —er hatte unter dem

8 8 Vorwand dringender Geſchäfte abgelehnt . Nun ſaß
Kein Wunder , daß Herr Hanns von Beer - Hirſchfeld er hoch oben in ſeinem Thurme , abgeſchloſſen von der

Welt , denn Niemand ſollte heraufgelaſſen werden —

nicht einmal die Kinder .
Der Finanzdirektor erwachte aus ſeinen Träumereien

und blickte hinaus in die herbſtliche Landſchaft , welche
im vollen Sonnenglanze vor ihm lag . Was war das ?
Er zog die Brauen ſchärfer zuſammen , um deutlicher

zu ſehen . Nein es war keine Täuſchung . Die Straße

Egn Wildenſtain vom Forſt herauf , noch in weiter
ntfernung zwar , jagte in wildeſter Haſt ein ein⸗

zelner Reiter in der weithin leuchtenden AIe des

fürſtlichen Marſtalls . Was wollte der ? Nahte das

Verhängniß ſchon ? Der Finanzdirektor war aufge⸗
ſprungen , kalter Schweiß trat auf ſeine hohe Stirne
und immer , immer wieder mußte er nach dem Reiter

blicken , welcher unvermeidlich näher und näher kam .
Der Reiter mußte über eine Brücke , jenſeits welcher

ſich der Weg nach zwei verſchiedenen Richtungen fort⸗
ſetzte ; welche wird er wohl einſchlagen ? Der Finanz⸗
direktor ergriff einen Feldſtecher und beobachtete mit

geſpannter Aufmerkſamkeit . Der Reiter wandte ſich
rechts nach der Villa des fürſtlichen Leibarztes — es

mußte plötzlich Jemand ſchwer erkrankt ſein . Wer ?

Schwer aufathmend wollte der Direktor gerade den

Feldſtecher weglegen , als er einen zweiten Reiter ent⸗

deckte , welcher dem erſten , gleichfalls in wildeſtem Roſſes⸗
lauf , folgte . Ein Blick durch das Fernrohr ließ den Be⸗

obachter dieſen Reiter alsbald erkennen — es war der

Bedrängniß und entzog ihn ſeinem irdiſchen Richter . geſpannter Aufmerkſamkeit dieſen zweiten Reiter noch
Hofmarſchall Bruno v. Püllersdorf . Hans verfolgte mit

ängſt
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ängſtlicher als den erſten , er brachte den Feldſtecher nicht
mehr vom Auge . Als der Hofmarſchall die Brücke ver⸗
laſſen , wandte er ſich links —er jagte dem untern Schloſſe
zu, der Reſidenz des Prinzen Egino .

Wie vernichtet ſank der Finanzdirektor in ſeinen
Seſſel . Endlich erhob er ſich mit Mühe , fuhr mit der

Hand über die ſchweißbedeckte Stirne , füllte ſich aus
der Flaſche ein Glas Waſſer und führte es mit zittern⸗
der Hand zum Munde . Dann trat er zu dem eiſernen
Kaſſenſchrank , der im Thurmgemache ſtand , öffnete den⸗
ſelben und nahm aus einem beſonderen Behälter einen
Bündel mit weißem Umſchlag verſehener Papiere . Er
öffnete den Umſchlag , nahm die Papiere heraus und ent⸗
faltete einen faſt bis zur Hälfte beſchriebenen Bogen ,
ſetzte ſich und begann eifrigſt zu ſchreiben — die Vol⸗
lendung deſſen , was auf dem Bogen begonnen war .
Er ſchrieb ziemlich lang . Endlich war er zu Ende ,
zündete ein Licht an , ſiegelte das Packet mit ſeinem Ring
und ſchrieb mit großer Rundſchrift darauf :
Dem Fürſten Egino , Durch⸗

laucht
Das Bekenntniß eines treu⸗

loſen Verwalters .
Gerade , als er die Aufſchrift be⸗

endet , läutete es am Hauſe , daß
es laut bis in den Thurm herauf⸗
ſchallte .

„ Es war gerade Zeit — nun iſt ' s
vollbracht “ murmelte der Finanz⸗
direktor und ging hinab . Er hatte
ſeine Faſſung wieder erlangt .

Auf der Treppe kam ihm ein
Diener entgegen , der Seine Excel⸗
lenz den Herr Hofmarſchall meldete .

„ Seine Excelleuz haben ' s eilig “,
meinte der Lakai , „ Sie kommen

zu Pferde und der Fuchs iſt faſt
zu Schanden geritten . “

„ Führ ' ihn ins blaue Zimmer “ ,
befahl kalt der Direktor und folgte
ruhig .

Als er die Thüre zum blauen
Zimmer öffnete , ſtürzte Bruno tod⸗
tenbleich auf ihn zu !

„ Hans — Fürſt Ravan “
„Iſt todt ! “ ergänzte der Finanz⸗

direktor .
„ Du weißt es ſchon ? “
„ Ich ſah dich zum Prinzen Eigino reiten ! “
„ So iſt es. Das Pferd des Prinzen ſtürzte , als er

eine Hecke nehmen wollte — er hat das Rückgrat ge⸗
brochen und war auf der Stelle todt . Ich war beim
alten Prinzen und von ihm komme ich zu dir . Hans ,
um Gotteswillen , wenn du etwas zu ordnen haft , eile .
Morgen ſchickt der Prinz eine Kommiſſion , an deren
Spitze die „ theure Zeit “ ſteht , um deine Papiere mit
Beſchlag zu belegen und die Kaſſen zu verfiegeln “ .

„ Sie werden Alles in Ordnung finden —ich habe ſie
erwartet “ , ſprach mit froſtiger Ruhe der 1 10 uh

„ Um ſo beſſer , Hans , um ſo beſſer . Sie haſſen dich
und wollen dich verderben . Leb ' wohl — ich muß wieder
hinaus zu der Unglücksſtelle , ich wollte dich nur warnen ! “

„ Ich danke dir , leb wohl “ , ſprach Hans , indem er
ſeinem Freunde die Hand reichte .

Als ſich die Thüre hinter dem Hofmarſchall ſchloß ,
wankte der Finanzdirektor nach dem Sopha . Bald er⸗
hob er ſich , klingelte, und befahl eine Flaſche Madeira .

Er füllte das nicht kleine Glas 3, 4 mal und leerte
es jedesmal auf einen Zug . Dann ſtieg er zu ſeiner

—. —
Er befeſtigte dieSchnur mit den goldenen Quaſten
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Familienwohnung hinauf . Er kam an dem Zimmer
ſeiner Frau vorbei — er hörte franzöſiſch ſprechen —

ſie hatte Beſuch . Er ging weiter . Da hörte er aus
einem Zimmer das fröhliche Lachen ſeiner Kinder . Er
zögerte , blieb ſtehen und legte die Hand auf den Drücker ,
doch zog er ſie wieder zurück. Krampfhaft griff er
nach dem Herzen , dann ſtieg er zu ſeinem Thurme hinauf .

Im Thurmzimmer angelangt , öffnete er einen Wand⸗
ſchrank , nahm einen reichverzierten türkiſchen Schlafrock
—ein Weihnachtsgeſchenk der Fürſtin — heraus und
trennte mit einem ſcharfen Schnitte der Papierſcheere
die dicke ſeidene Gürtelſchnur mit ſchweren goldenen
Quaſten ab. Dann öffnete er 9 1 die Thüre und
horchte die Treppe hinab — es war Alles ſtille .

Mit leiſem Schritte ſchlich er die Treppe hinauf , bis
er unter dem Dache des Thurmes ankam . Da lag
allerhand Gerümpel . Er ſchob einen leeren Bücherkaſten
unter einen Dachſparren , ſtieg hinauf und befeſtigte die
Schnur mit den goldenen Quaſten und — das Weitere

dieſer traurigen Arbeit des Selbſt⸗
mörders zu erzählen , erſpart uns
der geneigte Leſer .

Ja , der alte Beer hatte recht
prophezeit .

„ Aus dem Hans iſt etwas
geworden — er brachte es
hoch hinauf ! “

Curioſes Zeutſch .

Se . Excell . der Herr Gene⸗

rallieutenant von Strammnitz⸗
Griffplitz hielt eine Inſpection
ab und ließ ſich bei dieſer Ge⸗

legenheit die Einjährigen Frei⸗
willigen (2) vorſtellen .

„Füſilier Sägebein “ , mel⸗

dete der Hauptmann .
„ Sägebein — ſchoner Name

—was ſind Sie denn im je⸗
wöhnlichen Leben , mein Sohn ? “
fragte der Herr General .

— „Rechtspraktikant , Ew . Exc . ! “
„Rechtspraktikant — Rechts⸗

praktikant ! was der Deubel iſt denn das ? “

„ Was man bei uns Referendär nennt “ er⸗

läuterte der Hauptmann .
„Ach ſo , Referendär . Na zum Donnerwetter ,

mein Sohn , reden Sie doch jefällig ſt deutſch ,
ſagen Sie „ Referendär “ und laſſen die

verdammten Fremdwörter bei Seite ! “

RKäthſel .
( Aus J. Peter Hebel' s ungedruckten Papieren . )

Ein Geſetzbuch , wWeiblein ſchrieben ' s ,
Was es vorſchreibt , Maͤnner liebens ,
Ein SGeſetzbuch eigner Grillen !
wWollt ihr frei ſein und den willen ,
Den es ausſpricht , nicht erfuͤllen ,
Schadet es mit nichten ;
Wollt ihr aber ſeinen Willen
Schritt fuͤr Schritt und treu erfuͤllen ,
Droht es mit Gerichten . ( /nqcpox )



Guter Grund .
Ein Fremder kam zu einem Schneider
Mit einem tücht ' gen Stücke Tuch
Und ſprach : „ Ich liebe lange Kleider —

Iſt dies zu einem Rock genug ? “
Der Meiſter maß und machte Zeichen ,
Und rief bedächtig : „' s wird nicht reichen “.

Erbittert durch dies ſtrenge Wort

Ging ungeſäumt der Fremde fort
Zum nächſten Schneider gegenüber
Und ſprach zu dieſem auch : „ Mein lieber ,
Mein ſehr berühmter Meiſter Mock ,
Reicht dies zu einem weiten Rock ? “

Und als Herr Mock das Maß genommen ,

Sprach er gar freundlich : „ O vollkommen ! “

Als d' rauf der Fremde wieder kam ,
War meiſterlich das Werk gelungen ,

Doch ſah er , was ihm Wunder nahm ,
Zu gleicher Zeit des Meiſters Jungen ,
Der von demſelben Stücke Tuch
Ein allerliebſtes Röckchen trug .

Vergnügt ſprach er : „ Ich bin zufrieden
Und wende Nichts dawider ein ,
Was ſich gebührt , das muß auch ſein ;
Doch wär ' ich gern um was beſchieden :
Zu wenig war ' s zum Rock da drüben ,
Hier iſt ein Wams noch übrig blieben ! “

„ Hm! “ ſprach Herr Mock , „ da kann ich Ihnen
Gar leicht mit gutem Grunde dienen :

Ein Söhnchen hab' ich nur , doch ei !
Der drüben hat der Schlingel zwei ! “

Ein findiger Wirth .

Kommt da vor einigen Wochen ein

baumſtarker Solothurner Burſche nach
Baſel . Er einen hat Abſtecher in das

Elſaß gemacht und dort für ſeinen
Vater allerlei Geſchäfte beſorgt . Auf
dem Heimwege will er ſeine Schweſter
Bäwi beſuchen , die erſt wenige Tage
in dem reichen Baſel als Magd ein —

getreten iſt . Wohl hat er ſich die

Straße gemerkt , darinnen ſie wohnt ,
Hausnummer und Hausherr kannte

er nicht . Er meint aber , die werde

ich ſchon finden , wenn ich nur ein —

mal in Baſel bin ; finde ich den

Weg zu meinem Schatz , werde ich
doch auch den Wegzu meiner Schweſter
finden . Es iſt kaum Tag geworden ,
als er in Baſel ankommt . Da in

der Straße muß meine Schweſter
wohnen . Er ſchaut ſich ſchier ſeine
Augen aus . Er kann kaum an das

Ende der Straße ſchauen , ſo lang iſt
dieſelbe . Da ſoll er nun von Haus
zu Haus fragen : „ Wohnt da meine

Schweſter Bäwi aus dem Solothur —
niſchen ? “ Das ſchien ihm doch be —

denklich . In ſeiner Verlegenheit that
er , was andere in Baſel und ander⸗

wärts auch thun , ging in ein Wirths —
haus , um ſich für ſeine Entdeckungs—
reiſe zu ſtärken . Mißmuthig ſitzt
er in einer Ecke der Gaſtſtube . „ Was
witt denn ? Worum biſch ſo trurig ?“
fragte ihn mitleidig der Wirth . „ Ha
ich will meine Schweſter beſuchen , ich
weiß aber nicht wo ſie wohnt . Die

Straße kenne ich wohl , aber nicht
das Haus . Was machen ? “ „ Ha ,
ſei nur ruhig . Jetzt kommt in einer

Viertelſtund der Glöckliwagen , da

bringen alle Mägde das Kehricht in

Käſten , Kübeln , Körben heraus und

wenn deine Schweſter wirklich in

dieſer dient , da findeſt du ſie
gewiß “. Richtig — er folgte dem

Glöckliwagen und ſchon am ſiebenten
Haus warf Bäwi ihr Kehricht auf
—die Straße ſtatt auf den Glöckli⸗

wagen und fiel mit einem hellen Freu —
denſchrei ihrem Bruder um den Hals .
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Die Radrontort .
Hümoreske in Pfälzer Mundart von M. Barack .

Ime
)

kleene Städtche iwerm Rheiñ in der Palz —
ich will ' s nit mit Name nenne , dann wammer ? ) ſo
Giſchichte verzählt wie die , wo ich jetz zum Beſchde gewe
will , muß mar vorſichtig ſein : ich hab ſchun emol in

ſo ' re G' ſchicht in aller Uüſchuld e paar Name genennt
un hinnenoch die gröſchde Unannehmlichkeete triecht .
Seitd ' rher redd ' ich nor noch dorch die Blum un ſag
ums Lebe nix , wo mar d ' ran merke könnt , was un wen
ich meen . Derntwege ſag ich aach jetz nor ſo viel , daß
' de recht neddes Städtche is un verleicht zehn⸗ bis

zwölfdauſend Einwohner hot . Eeni d ' rvuñ is die Fraa
Stadtgerichtsſchreiber Ma —

—, ja ſo, Halt : teen
Name ! — is die Fraa — — wie heeß ich ſe doch
g' ſchwind ? — is die Fraa Müller , — mit dem Name

resgirt mar jo nix , daun Müller hot ' s ſo viel in der
Welt , daß unſer Herrgott nächſchdens ' n Extra - Anbau
for ſe mache muß , — alſo heeß ich ſe die Fraa Müller :
' s is e Wittfraa geweſt in ihre beſchde Jahre mit ' re

Dochter , — die mag aach ſchun e Johrer kun⸗

fermirt geweſt ſeii , is aber , trotzdem , daß ſe e ganz
nedd ' s Mädche geweſt is , alſefort noch „ zu hawe “ ge⸗
weſt . Warum ? —die Ald hot zwar e Häusche g' hat ,
mit ' me kleene Gärtche draſi , ſunſcht awer an Vermöge
nor grad ſo viel , daß ſe mit Ach un Krach hot dorch⸗
kumme könne , un weil mar des gewißt hot —, liewer

Gott , die junge Leut vun heutzudag ſin d' r halt emol

ſo — hot ſich halt nie keel Freier for die „ Hulda “
eiſiſchdelle wolle . Des aber is der Fraa Stadtgerichts⸗
ſchreiwern ſchwer im Mage gelege un ſe hot , trotzdem
daß ſe hinne un vorne hot ſchbare miſſe , ſich in ' s Ka⸗

ſino ufnemme loſſe un hot ihr Dochter als ufgebutzt
wie ' n Schlittegaul hiüg ' führt uf Bääl un Röhnjone ) ) ,
awer ' s hott halt als nix gebadd ; een Johr um ' s anner
is rumgange un des aarm Mädche is halt jedesmol am
eenedreißigſchde Dezember alſefort noch grad ſo leddig
geweſt , wie am erſchde Januar am Aſifang vum Johr .

Do is der Fraa Stadtgerichtsſchreiwern zu guder⸗
letſcht ihr Geduldsfadem geriſſe , un ſe hot im blaſſe
Aerger un Verdruß emol zu ihrer Hulda g' ſagt : „ Ich
weeß nit “, hot ſe g' ſagt , „ was des mit dir is , daß
aach gar Keener aübeiße will : ich bin doch aach e
Mädche geweſt un hab nix g' hatt , als mein biſſel Ju⸗
gend und Tugend , aber doch haw ' ich m' r mein Stadt⸗

gerichtsſchreiwer d ' rmit geangelt . Awer mit dir is halt
nix un werd aach deiner Lebdag nix , weil du e Gans

biſcht , edummi , ſunſcht hättſcht du den Abedeger , wo
uf der letſchte Röhnjon faſcht e Verdelſchdund ſich mit
d' r unerhalte hot , ſchun lang g' fange hawe miſſe ! Doch
der is d' r ſcheint ' s , nit gud genug , weil er nit

mehr jung un Wittmann is . Potz Dunnerwedder ,
ich will d' r was ſage : wammer keen Junge kriche
kann , nemmt mar ' n Alde , — des is een Deiwel , ' s is
doch wenigſchdens e Mannsbild , un „bei de Alde — is
mar gud g' halte “ ſächt mar als , des merk d' r , du

Schneegans , du eenfäldige ! “
So hot die Fraa Stadtgerichtsſchreiwern ame “ ) Sunn⸗

dagmorge vor ' m Kerchegehm zu ihrer Hulda g' ſagt . Die
awer hott de Kopp g' hängt wie e geknickti Lilie un hot

ich liebe ihn mehnderi ) als mein Lewe ! Awer “ —,
fahrt ſe fort un trockent ſich die Aage — „ was badd ' s
mich : er weeß ' s jo gar nit , wie ſehr mein Herz for ihn
ſchlage dhut , trotzdem daß ich an ſellem Owend im Ka⸗

ſino , wie mir „ Schinke ſchneide “ gſchbielt hawe , ihm
gewunke un d' rzu g' ſagt hab :

„Hier ſteh ich un ſchneid Schinke ,
Wen ich lieb hab , dem will ich winke ! “

Er hot ' s gar nit in Acht genumme , dann er hot eegent⸗
lich nit mitg ' ſpielt un is nor ſo hinner ' s Amtsreviſers

Baweddche ihrem Schduhl g ' ſchdanne un hot zugeguckt .
Derntwege is er aach nit kumme , aber ſtatt ihm is die

Baweddche herg ' hupst kumme , —ich hätt ' r grad Gift
gewe könne , dann ich hab ' s gleich gemerkt : ſe hot aach
e Aag uf mein Abedeger un möcht m' r ' n geern ab⸗

ſchbenſchdig mache . Ich hab aber doch nix mache un ſage
könne , ich hätt ' r gar nit g ' wunke : neeſi , ich hab e ganz
freindlich G' ſicht d' rzu mache un ' r aach noch ' n Kuß
d' rfir gewe miſſe , daß ſe mich an mein Platz g' fihrt hot ,
—die ſcheel Gans , die miſſerawel ! Seit ſellem Owend
aber bin ich jeden Tag in die Abedeg geloffe un hab
was kauft , emol Bäredreck , emol Brausbulver , — emol
Sennesblätter un e annermol Ricinusöl : awer der Abe⸗
deger hot halt nix gemerkt un ich weeß ball nit mehr ,
was ich bei ' m kaafe ſoll . Jetz frog ich dich , Mudder :

haw ' ich nit gedhban was möglich geweſt is , — odder

meenſcht du verleicht , ich ſollt mich vumer ) Dienſcht⸗

loſſer zu ' m hiüdrage un uf ' m Bräſendirdeller aübiete
oſſe ?“ —

Do hot die Fraa Stadtgerichtsſchreiwern de Kopp
g' ſchiddelt un hot g' ſagt : „ Neeü , Hulda “ , hot ſe g' ſagt ,
„ du hoſcht genug gedhat , — ſchun faſchtgar mehnder
als genug , dann Sennesblätter und Ricinusöl zu kaafe
bei eem , den mar geern in ſich verliebt mache möcht ,
—des is eegentlich e Biſſelche korios un nit ganz
ſchickhaft — —“

„ Ja “ , fällt ' r do die Hulda in die Red , „ du hoſcht
gut redde : was hätt ich dann ſunſcht dort kaafe ſolle ?
Derri Quetſche odder blobe Fadem kricht mar ewe nit
in der Abedeg un zudem haw ' ich jo g' ſagt , die Sennes⸗
blätter wäre ſor dich — —“

„ Soo —for mich ? “ ſächt jetz die Ald un nemmt e
bedächtigi Briſ ' aus ihrer Schnuppduwaksduſ ' , — „ja
wenn des is — —“

„ Ja freilich “, fahrt die Hulda fort , „ un wie ich am
annere Dag des Ricinusöl g' holt hab — —“

„ Do hoſcht du aach g' ſagt , daß ' s for mich wär ? “
„ Noſi nadierlich ! “ ſächt die Hulda .
„ Ja wann des is — , ſächt die Alt widder un ſchnuppt

nochemol , d ' rhernachder haw ' ich nix einzuwenne ; —

awer was hot dann der Herr Abedeger g' ſagt ? “

„ Er hot gemeent , wann des Ricinusöl aach nix badde

dhät , ſo ſollt ich nor widder kumme , dann wollt er m' r
e Laddwerg zurecht mache , des aach beim hartnäcligſchde
Unnerleib ſeii Wirkung hätt ' ! “

„ Noſ un des hoſcht du doch aach g' holte ! “
„ Ach neeſt , Mudder ! “
„ Ja warum dann nit ? “
„ Ach Gott “ , ſächt jetz die Hulda ganz verſchämt , —

mit ' me ſchwere Seifzer g' ſagt : „ O Mudder , wie wenig „ich hab mich halt — doch ſchenirt —

kennſcht du doch mich un meiſi Herz . Du meenſcht , mir
wär der Abedeger nit gut genug , — un ich — —ich
hab jo gar keei annere Gedanke , als nor ihn ! Ja ,
Mudder “ , hot ſe g' ſagt , un is d' rbei ſo roth worre wie

' n friſch g' ſottener Krebs , „ loß mich ' s in dein Buſe

„ Ach was ! “ ſächt do die Fraa Stadtgerichtsſchreiwern ,
„ was brauchſcht dann du dich ſchenire wege meim
Unnerleib ! Geh du nor hiſ heut un hol des Laddwerg ! “

„ Meenſcht du werklich , Mudder ? “
„Nolſi freilich ! “ ſächt die Ald , „ nor keeit zimperlich

niederlege, mein ſißes Geheemniß : ich liebe ihn ach, — Gedhu , — des wär m' r ſchön , morge kannſcht du jo

I) Ineinem , 2) wenn man. 3) Réunlons , 4) an einem.



hätt g' wirkt ! “
„Jeſſes neen , Mudder , kreiſcht do die Hulda un werd

feierroth , „des dhu ich for ganz gewiß nit ! “

„ Noñ dann meind ' rwege aach nit ! “ ſächt jetz die Ald .
„ Awer ich werr die Sach in die Händ nemme : in der
Kerch will ich m' r ' s iwerlege , was weider g' ſchehe muß ,
daß des Laddwerg wirkt — des heeßt , daß der Abedeger
aübeißt — kumm jetz !“

So ſächt ſe un Mudder un Dochter mache ſich alſo
uf de Weg in die Kerch un kumme grad noch recht zum
Anfang . Unner der Breddigt awer hot die Ald alſe⸗
fort ſimulirt , wie ſich die Gſchicht mit dem Abedeger

am beſchde einfädle loſſe dhät , awer ' s is ' r nix G' ſcheidts
eing ' falle . Do nemmt ſe endlich , grad wie der Parrer
Amen ſächt , noch giſchwind e Hoornodel aus ihrem Zopp
un ſchdicht d' rmit in ihr G' ſangbuch : „ Gib mir e Zeeche ,
Schickſal “, hot ſe wie der Walleſchdeen : ) zu ſich ſelwer
d' rbei g' ſagt , „ des ſoll gelde , was links owe ſchdeht ! “

5
8 ſe, un wie ſe des Buch ufmacht , ſo ſchdeht

alt do:
„ Komm , o Herr und ſei mein

Gaſt ,
Und kehr in meinem Herzen

ein ! “

Do is ' s der Fraa Stadtge⸗
richtsſchreiwern wie Schubbe

vun de Aage g' falle un ſe hot
gewißt , was g' ſchehe mißt , for
um de Abedeger zu angle . Beim

Heemgehñ aus der Kerch hot ſe ' s
ſchun zu ihrer Hulda g' ſagt ,
dann for Alles in der Welt hätt
ſe ' s nit bei ſich b' halte könne ,
bis ſe d ' rheem geweſt wäre .
„ Huldache “ , hot ſe ganz ſanft
alig ' fange , „ich hab in der Kerch
zu unſerm Herrgott gebet , daß
er mich erleichde un mir eiügewe
möcht , was vun wege deim Abe⸗

deger g' ſchehe mißt , daß er an⸗

beißt ; un er hot m' r ' s eingewe ,
ich ſollt zu ' mm ſage : „ Kumm , o

Herr , un ſei mein Gaſcht ! “ —

des heeßt alſo : mir miſſe e Vi⸗
ſidd gewe un miſſ ' n d ' rzu ein⸗

lade!“ „Ach, ich liebe ihn mehnder als mein Lebe .
„ Ach Sott , Mudder “ , ſächt do

die Hulda, „e Viſidd , — awer des koſcht jo ſo viel ! “
„ Ja “ , ſächt die Ald mit ' me ſchwere Seifzer , koſchde

dhuts freilich , aber was dhut mar nit for ſein Kinner !

— Ich hab m' r ſchun Alles ausgedenkt un ausgſchbin⸗
diſirt . Eing lade werd — uf de nächſchte Dienſchdag ,
do is deii Gebortsdag — zu ' me kleene Gaartefeſcht :
alſo der Abedeger Wendel , — der Doktor Worzel mit
Fraa un Dochter , — der Stadtrath Herbig mit ſeim
Gredche , — der Juſchditzrath Moſer , dann mar muß
doch außer ' m Abedeger noch ſo ' n leddige alde Kracher
eiflade , dann ſunſcht „ merkt mar die Abſicht un werd

verſchdimmt “, un zu guderletſcht der Amtsreviſer mit
ſeiner Alde un ſeim Baweddche — —“

„ Was , aach die ? ! “ kreiſcht do die Hulda ganz ver⸗
ſchrocke — „ach Gott , Mudder , ich hab d' r doch g' ſagt —“

„ Ach Gott , was is der Menſch ſo dumm —un b' ſun⸗
ders du ! “ ſächt jetz die Ald : merkſcht du dann nit ,
worum ? — Guck dir doch emol die drei Mädcher aß :
' m Dokter ſeini hot ' n Buckel , — ' s Gredche Herbig
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d' rhernochder widder hilgehn un ſage , des Laddwerg hot ' n Kropp , — un 8 Amtsreviſers Baweddche is ſcheel
un hinkt : jetz meen ich halt als , unner dene Drei ſolltſcht
du dich doch ausnemme wie der Schwan unner de Gäns ,
—un der Abedeger mißt jo blind ſeit , wenn du ' m
newe dene drei Grazie nit vorkumme dhätſcht wie die

Liewesgettin ſelwer ! “
„ Ja , des is freilich wohr “ , ſacht do die Hulda un

lächelt ganz ſchdolz , „ ſchöner als die drei bin ich —“

„ Drum halt deiſt Maul und loß mich mache —ich
werr ſchun d' rfir ſorge , daß Alles recht werd ! Geh du

jeh
nor emol in die Abedeg un hol des Laddwerg ; morge

lade mer dann die Leut ein , do hoſcht du d ' rhernochder
widder ' n Grund , for in die Abedeg zu gehn ! “

So ſächt die Fraa Stadtgerichtsſchreiwern grad wie

ſe vor ihrer Hausdhir ſchdeht . Driumphirend wie ' n
Feldherr nach ' re g ' wunnene Schlacht geht ſe dann die

Schdieg nuf in ihr Wohnſchdub un fangt an ' n Iwer⸗

ſchlag zu mache , was des Gaartefeſcht koſchde könnt ,
un ſeifzt eenmol iwers anner d' rbei , dann wie ſe ' s aach

gemacht hot , die Berechnung is ' r halt jedesmol noch

zu koſchtſchbielig geweſt un ſe hot gemeent , daß ſich ' s
verleicht doch noch billiger mache
loſſe dhät .

Währenddeſſe geht die Hulda
in die Abedeg un loßt ſich halt
des Laddwerg mache un wankt
nit un weicht nit , bis ' s ferdig
is , — zhot faſcht gar e Schdund
gedauert . Awer des is ' r grad

recht geweſt , dann während der

Herr Wendel ſein Schmier ge⸗
macht hot , hot ſe mit ' m diſch⸗
keriere könne iwer Des un Sell ,

iwer die wunnerſchön letſcht
Röhnjon , iwers Wedder un noch
viele annre indreſſande Sache .
Endlich awer ſchdreicht der Abe⸗

deger ſein Laddwerg in e Borz⸗
lanhäffelche un iwerreechts der

Hulda . „ Sodele “ , ſächt er d' rzu ,
„des wär ' s un des wirkt for ge⸗
wiß , — Se ſwerre ſehe , Freele
Hulda : zwee Mark , wenn ich
Ihne bidde derf ! “

„ Zwee Mark “ , ſächt die un
ſucht nach ihrem Bordmonneh ,
„ach Gott , ich glaab ' — ich hab '
mein Geld vergeſſe — —

„ O des dhut jo gar nix “ , ſächt der Herr Wendel , —

„ do ſchreiw ' ich ' s Ihne halt uf —“
„ Ach ja , wann Se ſo gidig ſein wolle ! “

„ Gewiß , mache Se ſich dodrum keei Sorge — des

ſchdeht jo lang gud , — mein Empfehl an Ihne Ihr
Fraa Mudder un ich ließ vun Herze e recht gude Wir⸗

kung winſche : Adjes , liewes Freele Hulda ! “
„ Adjees — —liewer Herr Wendel “ , erwidert ſe do

ganz verſchämt un ſchbringt d ' rvun , wie wann ' r der

Boddem unter de Fiß brenne dhät .
Der Abedeger awer ſchdeht unner der Dhir un guckt ' r

nooch . Was er derbei gedenkt hot , kann ich zwar nit

ſage , weil ich ' s nit weeß , — dann Gedanke ſin in der

ganze Welt zollfrei un keen Menſch kann vum annere
wiſſe , was er denkt . Soviel aber hot mar merke könne ,

daß ' s was ganz Bläſirliches geweſt is , was er gedenkt

hot , dann er hot vergnieglich uf de Schdockzähn gelacht
d' rbei un wie er die Dhir endlich zugemacht hot , do

hot er heemlich vor ſich hingebrummelt : „ Non , mer wolle

fehe , — kummt Zeit , kummt Rath ! “
Des hot m' r die Luwiſ ' aus ' m „ goldene Lamm “ ver⸗
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zählt , wo zufällig zu dere Zeit in der Abedeg geweſt
is , — ſunſcht wißt ich aach des nit .

Die Hulda is währenddeſſe mit ganz kleene Schrid⸗
delcher — dann ſe hot ' s wohl gemerkt , daß ' r der Abe⸗

deger noochguckt — heemgange un hot ihrer Mudder
des Laddwerg gebrocht . Die awer hot die Händ iwer ' m

Kopp zammeg ' ſchlage wie ſe g' hört hot , daß ' s zwee Mark
koſcht : „ Jeſſes “ , hot ſe gekriſche , zwee Mark ! Do d' rfor
hätt ich jo zwee un e halbs Pund Ochſefleeſch kaafe
könne ! Non , ich will nor hoffe , daß du emol e Unner⸗

leibsentzindung odder ſo was krichſcht , — d' rhernochder
wär doch des Geld nit nor grad zum Fenſchder naus⸗
g' ſchmiſſe ! — Drag ' s jetz in Gottsname naus ins Schbeis⸗
kämmerche — ' s is ſo wie ſo alleweil nit drin — un
kumm widder rein , ich hab mit d' r zu redde ! “

Nofi , die Hulda geht , un wie ſe widder reinkummt ,
ſächt die Ald : „ Hulda “ , hot ſe g' ſagt , „ich will d' r jetz
ſage , wie mer ' s halte wolle an deim Gebortsdags⸗Gaarte⸗
feſcht . D' rerſcht gibt ' s for Alle Kaffee und Bündcher
for zum Dunke , un hinnenoch for die Dame e ſchöni
Nadrontort , Cunfekt un Johannisbeerweit — mer hawe
grad noch drei Budelle d' rvunf im

Keller , die miſſe lange ; — for die ;
Herrn awer gibt ' s Bier un Käſ ' —“

„ Ach Gott , Mudder “ , ſächt do die

Hulda , „ nor keen Käſ ' , — des is ſo
uñnowel ! “

„ So , unnowel ? “ kreiſcht die Ald .
„ Was verſchdehſcht dann du do d' r⸗
vun ? Meenſcht du verleicht , ich ſollt
ene Gänslewerbaſchdet un Faſane
ufwaarte ? Do ſchnerrſcht du dich :
Käſ ' kriche ſe un do d' rmit Pung⸗
dum , — wemer nit nowel genug
is , kann ' n ſchdehn loſſe ! “

So hot ſe g' ſagt un do d' rbei
is ' s gebliwe , was aach die Hulda
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hoöt. Am annere Morge awer hot
die Ald zu ihrer Hulda g' ſagt :
„ Hulda , heut muſcht du rum laafe
un die Leit eiülade , — ich ſelwer
hab ' keen Zeit , dann ich muß backe .

Derntwege ziech dein nei Roſa⸗

K 35 55 51 39 55 erſchtis die Nodgeblatzt — geh d' rerf 5
in die Abedeg , dann zum alde O Sie —, Sie

Stadtrath , dann zu ' s Dokters un zuletſcht zu ' s Amts⸗

reviſers ; de Juſchditzrath lad A P58
ein — un

ſag ' : e Kumbelment vun mir un ich dhät m' r ' s Vergniche
ausbidde loſſe , uf morge Nochmittag in ' s Gärtche zu ' re

Taſſ ' Kaffee . Aus der Abedeg kannſcht dann gleich
zwanzig Gramm Weijiſchdeen mitbringe , —die brauch '
ich for in die Nadrontort . Was ſunſcht neiſig ' hört , Nad⸗

ron , Budder , Zucker , Eier , Mehl un Roſeine haw ' ich
ſchun : nor e Zidron kannſcht m' ir noch vum Krämer

Hitzig mitbringe , — verſchdanne ? “
Meiſi Hulda ziecht ſich at , loßt ſich noch die zwee

Mark gewe for des Laddwerg , — ' s hot die Ald ' zwar
widder e paar ſchwere Seifzer gekoſcht — un trett d' r⸗

hernochder ihr Rundreeſ ' aß . Wie ſe uf der erſchde
Station , der Abedeg , afkummt , macht der Herr Wendel

grad e Medizin for de Rentje Hertinger , — er hot in
der Nacht ſo ' n arge Kolikaſifall g' hatt — awer wie er
die Hulda ſiecht , loßt er alles lieche un ſchdehü un ſächt :
„ Ah, Freele Hulda , — mit was kann ich Ihne diene ? “

„ Ach “ , ſächt ſe do un lächelt ganz ſiß d' rbei , „ich hab
nor ſo frei ſein wolle , mei Schuld vun geſchdern zu
berichdige — —“

Hebels Rhbeinländiſcher Hausfreund .
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„ O des hätt jo nit ſo breſſirt “, fächt der Herrn Wen⸗

del , „ des wär jo lang gud g' ſchdanne : awer gelle Se ,
des is e gud ' s Middelche , — des hot gewiß gewirkt —“

„ Ach neeii — —“ ſächt ſe un guckt voller Verlegeheet
iwer die unzart Frog ' uf die Seit ' .

„ Nite ! “ ſächt do der Abedeger verwunnert : „des is
aber doch merkwerdig , dann ich hab ' s jo mit Rickſicht
uf Ihne Ihrer Fraa Mudder ihren arg hartnäckige
Unnerleib doppelt ſo ſchdark gemacht wie ſunſcht ! “

„ Ja —wiſſe Se “ , ſächt die Hulda und werd feier⸗
roth d' rbei , — „ach , nemme Se ' s nor nit ungidig , awer
— —ſe hot ' s gar nit genumme ! “

„ Sooo — Warum dann nit ? “

„ Ja , ſe hot — aber gelle Se , Se nemme ' s for ganz
ewiß nit iwel , — ſe hot halt g' ſagt , — ſe könnt ums

Lewe keet Laddwerg einnemme un — un — —ich
möcht Ihne um zwanzig Gramm Weifnſteeſ bitte — “

„ So “ , ſächt der Abe
6565

jetz ja wann des is : Weifi⸗

ſteen hot aach manchmol die Wirkung , awer — meiñ

Laddwerg wär uf jeden Fall viel beſſer geweſt , — ſage
Se des nor Ihne Ihrer Fraa Mudder , un — ſe möcht

jo nit alle zwanzig Gramm uf eeñ⸗
mol nemme , —nor e Meſſerſchbitz

voll ! “
Do d' rmit händigt er der Hulda

des Packetche ein . Die aber hot nit

for nöthig g' funne , zu ſage , daß
ihr Mudder den Weifſteen nor for
in e Nadrontort bräucht , dann der

Abedeger hätt ' ſunſcht verleicht noch⸗
emol von ihrer Mudder ihrem Un⸗
nerleib aüg ' fange , un des wär ' r

halt arg ſchenand geweſt . Dernt⸗

wege hot ſe nor g' ſagt , ſe wollt ' s
ausrichde un hot dann beim Ab⸗

ſchiednemme noch ganz verſchämt ihr
Einladung zu ihrem Gebortsdags⸗
Gaartefeſcht añgebrocht .

„ Ach herrjeh “ , ſächt do der Herr
Wendel , „ wie nett , — e Gaarte⸗

feſcht — un zu Ihne Ihrem Ge⸗
bortsdag : zum wievielde dann ,

wammer froge derf ? “
„ Zum dreißigſchde ! “ hot ſe ehr⸗

lich geantwort , dann ' s ih ' r grad
noch zu rechder Zeit eing ' falle , daß
ſe in dem Fall nit lüge un ſich

jinger mache derft , dann ſunſcht hätt ' der fufzigjährig
Abedeger denke könne , ſe wär zu jung for IIn. Der

Herr Wendel aber hot ganz verwunnert g' ſagt : „ Drei⸗
ßig Johr ſchun ? — Ei , des ſieht mar Ihne aber nit

an , —ich hätt ' Ihne höchſchdens finfezwanzig gewe ! “
„ So ? “ lacht die Hulda , „ do d' rfor dhät ich mich awer

recht ſchön bedanke ! “

„ O Sie kleeni Schäckern “, lacht jetz aach der Herr
Wendel , „ſo meen ich ' s nit : nit uf — —.

„ Noſt d' rhernochder bin ich ſchun beruhigt “ , fallt ' m
die Hulda do in die Redd ' , dann ſe hot Angſcht g' hatt ,
' s könnt nach dem „ uf “ widder „ was Unzarts “ kumme ,
— „ un gelle Se , Herr Wendel , Sie kumme doch 2!“

„ Ja freilich “, fächt er , „ wie könnt ich dann do widder⸗

ſchdehn , — wann ich e Schtindche odder zwee um die

liewenswirdig Freele Hulda ſeiß kann — —“

„ O Sie — —“ ſächt jetz die Hulda un werd widder

feierroth , „ Sie uhze Eem nor — —. .
„ Ich uhze ? — For ganz gewiß nit ! “ 5
Do ſchlagt ſe ganz verwerrt die Aage nieder un biſch⸗

bert1 ) : „ Adjes — liewer Herr Wendel “ — un wie der

1) flüſtert

uhze Eem nor. “

6
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Blitz reißt ſe die Dhir uf un nix wie naus . Wie ' n

Haaf ' laaft ſe die Gaſſ ' nunner un geern hätt ſe for
Bläſir ' n Luftſchbrung gemacht , wann ' s nit unbaſſend
geweſt wär ' , dann „ Gott ſei Dank “ hot ſe gedenkt , „ des
is emol e halwi Lieweserklärung geweſt : die anner
Hälft werr ich ' m mit Gottes un meiner Mudder Hilf '
ſchun aach noch rausuhze ! “

So denkt ſe un macht in eener Freed un Glickſelig⸗
keet der Reih nooch aach die annere Einladunge , kaaft
noch g' ſchwind beim Hitzig e Zidron und derhernochder
geht ' s heem. Jetz awer , wie ſe die Schduwedhir ufmacht ,
hot ſe ſich nit länger halte könne , — jetz hot ſe ihren
Luftſchbrung g' macht un „ Mudder , —liebſchdi Mudder “
ruft ſe der Alde zu, die aſifangs gemeent hot , ihrer
Hulda dhät ' s rabble , „ denk nor , — ach Gott , ich glaab
— Ler liebt mich ! “

„ Wer —der Abedeger ?! “ kreiſcht die , —„ wieſo dann ? “
Jetz verzählt dann die Hulda ihr ganzi Unnerredung

mit ' m Herr Wendel , was ſie
g ' ſagt hot , un was er g' ſagt
hot , Wort fir Wort . To hot
die Fraa Stadtgerichtsſchrei⸗
wern , ſo dick wie ſe geweſt is ,
gach ' n Luftſchbrung g' macht
un hot ang ' fange zu ſinge :

Waart nor , — waart nor ,
— waart nor Wendele ,

Gell es hot dich ſchun am
Bendele !

D' rhernochder awer hot ſe e
bedächtigi Priſ ' genumme un
hot g' ſagt : „Jeſſes , wann ich
des gewißt hätt , daß der Ladd⸗
wergmacher ſchun verliebt is ,
do hätt ich mein Geld for des

Gaartefeſcht ſchbare könne .
Nof , verleicht könne mer d' r⸗
bei zwee Mücke mit eem Schlag
todtſchlage un mit deim Ge⸗
bortsdag aach — dein Verlo⸗

wung feire ! “ —
Do d' rmit war ' s gud. Nach

und nooch hawe ſich die Ge⸗

mither beruhigt , die Ald hot
ihr Nadrontort ferdig gemacht

un die Jung is ihre häus⸗
liche G' ſchäfte noochgange un

hot alſefort d' rbei g' ſunge : „ Ob ich dich liebe , frage die

Sterne “ — odder : „ Du , du liegſcht m' r im Herze ! “
Manichmol is ſe aach an ' s Fenſchder geloffe un hot ge⸗
guckt, was for Wedder is , un wann ſich nor e kleeñ̃
Wöltche hot blicke loſſe , hot ſe Angſcht kricht , ' s könnt
Rege gewe un mar mißt des Gaartefeſcht un — ihr Ver⸗
lowung verſchiewe .

Awer zum gude Glick is der Fall nit eingetredde ,
dann am annere Dag hot die Sunn vum ſchönſchte
blobe Himmel gelacht un derntwege hot die Hulda ſchun
Morgens am Achte ang ' fange , im Gaarte Alles herzu⸗
richde , die Diſch zu decke un die Schdühl zu ſchdelle .
So is der Morge rumgange un wie die Ald Inſchbektion
abg' halte hot , is Alles gud un ſchön geweſt . Nach ' m
Eſſe awer hot ſe die groß Meſſing⸗Kaffeemaſchit — ſe
hot ſe emol bei ' re Verſchdeegerung billig gekricht —
mit de Bündcher nunnergedrage un ſchöl ſymedriſch
verdheelt uf de Diſch g' ſchdellt . In die Midd awer ,
als Glanzpunkt , is die Nadrontort kumme — e wahres
Brachtexemblar vun ' re Tort : die Ald hot awer aach ,
nor daß der Deeg recht ufgehn un ſchön ausgewe ſollt ,
' n ganze Brif ' Weiſiſteei mehnder als ſunſcht neiſi⸗

gemiſcht , un des hot aach ſein gude Wirkung göhatt ,
dann die Tort is ſo groß geweſt wie noch nie un ſo
luck wie Schaum . Mit gerechdem Stolz hot ſe die Frag
Stadtgerichtsſchreiwern in zwölf gleichgroße Schdicker
verſchnidde un wie ſe Zucker owe driwer ſtreut , ſächt
ſe zu ihrer Hulda : „ Hulda “ , hot ſe g' ſagt , „ mir ſin —

ich un du mit eiügerechent — ſiewe Dame , un zwölf
Schdicker ſin ' s : drum dirfe mir zwee nix vun dere Tort

eſſe , dann ſunſcht langt ' s nit for zum zweemol aflbiete
un —des will ich d' r nor ſage — daß du unſer Schau⸗

ſchdicker ſelwer weafreſſe ſollſcht , do d' rfor hab ich ſe nit

gebacke . Schdopp du dich meind ' rwege mit Bündcher , —

awer vun dere Tort loß du dein Finger — verſchdanne ! ! “
Kaum hot ſe des g' ſagt , do geht aach ſchun des Gaarte⸗

dhirche uf un der Abedeger kummt rein im ſchwarze Frack ,
mit Glaſſeehändſching un Vaddermörder ; de Zillinner
hot er ſchun vor ' m Dhirche runnergenumme , dann er

hot e ſchöt Bugged for zwee Mark drin verſchdeggelt
g' hatt , weil er ' s nit ſo offe
vor aller Welt hot dorch die

Stadt drage wolle . Jetz
nemmt er ' s dann in die Hand

un kummt ſiß lächelnd de

Laubgang ruf . Die Hulda
awer hot ' n nit ſo ball g' ſehe ,
ſo hupst ſe ' m entgege un die

Ald humpelt hinnenoch un
kreiſcht : „ Ach der Herr Wen⸗

del , —des is awer ſchön , daß
Se ſich aach emol bei uns ſehe
loſſe , — des freet mi jo gar zu
arg ! “ Un die Hulda kreiſcht :
„ Ach Gott , — un des ſchöñ
Bugged , — for wen is dann

des ? —Jeſſes , ich glaab
gaar — -

Do macht der Abedeger ' n

zierliche Kratzſuß , bräſendirt ' r
des Buggedd un ſächt : „ Ich
hab m' r nor erlaawe wolle ,
unſerm liewe Gebortsdagskind
e paar Blume zu bringe un
— un ——ich hoff — — “

„ Awer weiter is er nit
kumme in ſeiner Redd ; er hot

„Ach Gott, — un des ſchön Buggedd — für wen is dann des ?“ N6200l
un gegagſt, doch ums

ewe hot er nit ſage könne ,
was er eegentlich g' hofft hot . Die Hulda awer werd
ball roth , ball blaß un ſächt endlich , wie er gar nit
weiter kummt : „ Ach ja , — ich hoff aach — —“

Awer mehnder hot aach die nit rausgebrocht . Do hot
die Ald gedenkt : „Jetz is Zeit , daß ich die Sach in die

Händ nemm , dann ſunſcht bleiwe die all zwee mitnanner
in der Hoffnung ! “ Derntwege hot ſe dem Abedeger zur
Noochhilf emol mit der Hand Eens uf de Buckel gekloppt ,
daß er faſcht des Bugedd hot falle loſſe un ſächt : „ Als
raus mit , Herr Wendel , ſage Se ' s nor : e Mann wie
Sie derf Alles hoffe beime Mädche ! “

„ Ich hoff , daß “ —fangt jetz der Abedeger widder añ ,
— daß — — daß — — —daß Sie den ſchöne Dag
noch hunnertmol erlewe ! “ 5

Do hot die Ald ihr Hand , mit dere Se dem zaghafte
Redner zur Noochhilf grad nochemol Eens hot wiſche
wolle , widder ſinke loſſe , dann — ewe is aach des Gaarte⸗

dhirche widder ufgange un die annere Gäſcht ſin kumme .

Derntwege hot ſe for jetz nix ſage könne un hot nor
bei ſich gedenkt : „ Waart nor , alter Billedreher , dich
bring ich heut ſchun noch zum Redde , — dir werr ich
de Schnawel ſchun vunanner mache ! “ Do d' rmit wackelt



ich
elt

ſe ihre Gäſcht entgege un kreiſcht : „Ach des is awer

ſchön , daß Sie ſich aach emol bei uns ſehe loſſe , des

freet mich jo gar zu arg — —“

Die Hulda awer hupst dene „drei Grazie “ entgege ,
for um ſich gleich als „ Schwan “ zu bräſendire un ſächt :
„ Ach , lieb ' s Baweddche , — lieb ' s Gredche , —lieb ' s

Binche , wie freet ' s mich , daß mer heut beiſamme ſeiſ
könne ! “ Do d' rmit nemmt ſe die Bucklig rechts an de

Arm , des ſcheel Hinkebeenche links un loßt ſe de Ba⸗

rademarſch am Abedeger vorbeimache ; die Kroppig awer
hot ſe hinnenoch laafe loſſe . So kummt dann die ganz
G' ſellſchaft zum gedeckte Kaffeediſch un die Ald weiſt
Jedem ſein Blatz a „ in bunder Reih “ ; der Abedeger
is nadierlich newe die Hulda kumme . Derhernoochder
zünd ' die Ald de Schbiridus unner der Kaffeemaſchin
añ un bis des Waſſer kocht , red ' mar vun Dem un Sellem ,
vum Wedder , vun der Ernt , vum Hochwaſſer im letſchte
Winter un de dheire Zeite , korzum vun Allerlee . End⸗

lich is der Kaffee ferdig ; die Ald ſchenkt ' n ein un
die Hulda ſerwirt ' n. Er is ganz gud geweſt in ſo⸗
weit ; e Jedes hot drei Taſſe gedrunke un ſechs Bünd⸗

1 Fie D' rhernoochder awer kummt die
adrontort an 33

die Reih un for . .
die Herre bringt N .

die Hulda Bier

Ani ischeche6aach e Kiſchtche 222
Zigarre vor ſe hin .
—ſe ſinn noch 2
vum alde Stadt⸗

gerichtsſchreiwer
ſelig geweſt , er hot
ſe als „ Freimau⸗

rer Zigarre “
g' heeße , weil „die

Maurer “ die
Sort ' „ im Freie “
raache dhäte . Die

Herre hawe ſe
derntwege aach
nach de erſchde

paar Züg heem⸗
lich mit annere

aus ' m eegene Et⸗
wi verdauſcht un
die „ Freimaurer⸗
Zigarre “ in ' s Gebüſch g' ſchmiſſe . Wege dere Tort awer
is unner dene Dame e Lebdag geweſt un eSchbek⸗
dackel , un e Jedi hot g' ſagt , ſe hätt noch nie keeñ ſo
gudi geſſe un hot ſich vun der Fraa Stadtgerichts⸗
ſchreiwern ' s Rezept ausgebitt . Aach den Johannis⸗
beerwei hawe ſe All delikat g ' funne , un wie die

Gläſer widder friſch g' füllt ſin , ſchdeht die Fraa Amts⸗

reviſern uf , for um ' n Doaſcht auszubringe un kreiſcht :

Unſer liewi Freindin , deren Gebortsdag wir heit
feiern , ſoll — —“

Awer uf eeltmol werd ſe dodteblaß un fangt an zu
wackle . „ Ach Gott “ , ſächt ſe un fallt uf ihren Schduhl.
„ mir werd ' s — jo — ganz —ſchlecht — —“

Alles ſchbringt do uf , for um ' r Hilf zu leeſchde , awer
' s hot Alles nix gebadd : die Kataſchdrof is eiügetredde
un die Fraa Amtsreviſern hot — mit Reſchbekt zu ver⸗
melde — —. Inm gleiche Aageblick awer ſieht der Doktor

Moſer , der ſich nadierlich in erſchder Reih ' um die Fraa
Amtsreviſern bemüht hot , aach ſeiñ

Renſe
blaß werre

un wackle , un wie er voller Schrecke hinſchbringt zu ' r ,

— — aach bei dere los unGeez eitig fange aach die drei

razie ali , e Terzett in ' s ebiſch zu ſinge , daß ſe aus⸗

„Gift ! “ kreiſcht do mit ſchrecklicher Stimme die Baweddche.
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g' ſehe hawe wie die Waſſerſchbeier am Wormſer Dom
beime Wolkebruch .

„Jeſſes , was is dann des ? ! “ kreiſcht jetz die Fraa
Stadtgerichtsſchreibern , un „ach du liewer Gott , was

habt ' r dann ei “ frogt verwunnert die Hulda , dann dene

zwee is ' s alleen ganz gud geweſt .

„ Gift ! ! “ kreiſcht do mit ſchrecklicher Stimm die Ba⸗

weddche , „ Gift hammer ! ) un du —“ fahrt ſe fort un
ſchbeit giſchwind nochemol ins Gebiſch — „ du biſcht die

Giftmiſchern ! “

„ Was —Gift ? ! “ kreiſche do allmitnanner un „ Hilfe

5
—Herr Dokter , ſchnell — ach Gott , ach

ott ! ! “
Awer der Juſchditzrath holt ſeiſ Noditzebüchel raus

un ſächt zu der Baweddche : „Frailein “, hot er AlngteSie hawe ſoewe die Alüklag gege die Freele Hulda Müller

ausg ' ſchbroche , — mache Se m' r g ' ſchwind Ihr Angabe ,
eh daß Se ſchderwe — —“

Do kreiſche die Dame allmitnanner widder naus :

„ Der Johannisbeerweit , — des Schandeg ' ſiff is ' s , —

ich hab ' m gleich nit gedraut ! ! “
„ Neen “ , ſächt

Pietz die Baweddche

J mit Iwerzeigung ,
, „der Wein is ' snit ,

uawer —die Na⸗

drontort : ich
hab ' s wohl g' ſehe ,

daß der ald
dDrach ' dort un

die Hulda nix
d ' rvun geſſe hawe ,

— HerrJuſchditz⸗
½% rath , kunfiszire

Se die Tort , ſag
Sich , —in dere

werd mar des Gift
finne ! “

Jetz awererholt
ſich agach die Fraa

Stadtgerichts⸗
ſchreiwern vun
ihrem erſchde

Schrecke un wäh⸗
rend die Hulda

3 halwer ohnmäch⸗
dig ' m Abedeger in die Aärm ſinkt , kreiſcht ſe kupper⸗
roth vor Zorn : „ Was wär ' ich , ' n alder Drach ' ? ! Un

Gift — meent des ſcheel — Oos — wär in dere Tort :

ei, do ſoll jo gleiche Gewidder —“

Awer der Juſchdizrath erhebt die Hand un ſächt :
„Still , Angeklagti , bis Sie g' frogt werre . Anklägern ,
was hawe Se ſunſcht noch anzugewe ? “

„ Ach Gott “ , ſächt do die Baweddche , dann ' s is ' r

grad widder iwel worre , „ Herr Juſchditzrath , — ach ,
ach — die Annere ſin nor die unſchuldige Opfer , —

mir alleen hot der Schlag gegolte , — 59 —oooh —

dann die Hulda —die Giftmiſchern , — hot mich aus ' m

Weg ſchaffe wolle , weil ſe g' ſehe hot , daß der Abedeger
Wendel — — ach du liewer Gott , — in den die ald

Heddel , die mager , verſchoſſe is , — mir de Hof ge⸗
macht hot ! “

„ Was is des ? ! “ kreiſcht awer jetz aach der Abedeger .
hiß bhätt Jöue

Awer weiter hot er nit redde könne , dann ewe, wie

er voller Entriſchtung iwer die keck' Behauptung ſich gege
die Baweddche wend ' , geht ' s bei dere widder los ,



Derntwege hot er ſich nadierlich widder rickwärts hinner
die Hulda kunzendrirt , for um ſich un ſein Frack außer
Schußweite zu halte .

Der 0 awer wend ſich jetz gege die Hulda
mit der Frog : „ Angeklagti , was hawe Se dodruf zu
Ihne Ihrer Entſchuldigung anzugewe ? “

„ Ach Gott , Herr Juſchditzrath “, fangt die do an zu
flenne, „ Se werre doch ſo was nit vun mir glaawe :
ich bin jo ſo nüſchuldig wie e neigebore Kind , un zu⸗
dem — haw ich jo die Tort gar nit gemacht ! “

„ Wer denn ? “

„Ei, mein Mudder ! “
„ Aügeklagti , verwiddowede Müller , was hawe Se do⸗

druf zu ſage ? “
„ Ei zum Dunnerwedder “ , fangt die Fraa Stadtge⸗

richtsſchreiwern do an , un ſchlagt mit der Fauſcht uf
de Diſch , daß die Gläſer wackle , „ nix haw ich dodruf

„ O Sie edli Seel ' ! “ biſchbert ' r do der Abedeger
widder in ' s Ohr , Sie Engel vume Mädche !

Awer der Juſchditzrath ſächt : „ Sie wolle alſo do
d' rmit ſage , daß die Tort mit Brechweifiſteen aüg ' macht
worre is ? “

„ Ja ! “ haucht do die Hulda .
„ Awer des is jo ' n ſchrecklicher un ſchdräflicher Leicht⸗

ſinn , dorch den Sie möglicherweis des Lewe vun finf
Perſone uf ' m Gewiſſe hawe ! “

„ Mit Verlaab , Herr Juſchditzrath “, ſächt jetz der
Dokter Worzel , „ wenn des Erbreche vun Tartarus sti —
biatus herrihrt , ſo is weiters keen Gefahr d' rbei — “

„Nite ! “ kreiſche do die finf Vergiftete zumme , „miſſe
m' r nit ſchderwe ? “ 5

„ Neeſ “ , ſächt der Dokter , „ for desmol nit ; uf e Taſſ '
Kamillethee werd ' s Allmitnanner widder ganz gut ſein “.

„ Ach Gott Lob und Dank ! “ ſage ſe do un falle ſich

mich un mein Hulda geſagt
hot , verloge is ! In dere Tort
is nix , als was neiũg ' hört :
Milch un Mehl , Budder , Eier
un Roſeine , fufzehl Gramm
Nadron un zwanzig Gramm
Weiſiſteen ! “

Do zuckt der Abedeger zam⸗
me, wie wann ' m Eens uf ſeiſ
beſcht ' s Hihneraag gedredde
hätt ' . „Jeſſes , — Weifiſteen ? “
biſchbert er der Hulda ins
Ohr , —„ am End gar den , wo
Sie geſchdern bei mir g' holt
hawe ? ! “

„ Noſ nadierlich “ , biſchbert
die zurück , „ for was hätt ich ' n
dann ſunſcht g' holt ! “

„Jeſſes , Jeſſes “ , ſächt jetz
der Herr Wendel , „ich hab jo
gemeent , er wär for Ihne Ihre

Fraa Mudder ihren hart⸗
näckige Unnerleib un hab Ihne
Tartarus stibiatus , Brechweil ,
ſteeß , gewe — —, ach Gott
ach Gott , do bin jo ich an
Allem ſchuld un werr am End
añgeklagt —“

„Do leichtet ' s in der Hulda
ihrem G' ſicht uf wie Opfermuth : „ Sin Se ſchdill “, fliſch⸗

zu
dage, als daß Alles , was des ſcheel Hinkebeen iwer
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dert ſe ihrem geliebte Giftmiſcher zu, „ich rett Ihne , —
geern gew ich mein Lewe hiſt — —

— Ihne ! — Herr
Juſchditzrath “, ſächt ſe dann entſchloſſe , „ wenn ' s erlaabt
wär ' , ſo könnt ich, R ich, jetz Ufklärung gewe —

„ Rede Se , Aügeklagti ! “
„ Ich —ich ganz alleen bin ſchuld — —“

„Alſodoch! “ kreiſche do allmitnanner widder zamme ,
„ o Scheiſal der Nadur ! “

Aber der Juſchditzrath befehlt widder Ruh at un
ſächt : „Angeklagti , fahre Se fort ! “

„ Ich bin geſchdern “ , — ſächt die Hulda jetz, — „ in
der Abedeg geweſt — —“

„RNolt nadierlich ! “ ſächt do die Baweddche ganz ſchbed⸗
diſch . Awer der Juſchditzrath macht e böſ ' G' ſicht un
ſächt : „Still , Niemand derf redde , ohne g' frogt zu ſein ! “
— — zun hab “ — fahrt die Hulda fort — „ Wein⸗
ſteen g' holt for in die Tort un außerdem aach — —

Brechweiſſteit for — meiner Mudder — ihren — —

ach Gott , ' s muß halt g' ſagt ſein — ihren hartnäckige
Unnerleib , — un do haw ' ich Unglickskind wahrſchein⸗
lich die Packetcher verwechſelt — —“

Der Abedeger is geangelt .

in die Aärm , „ mir ſin gerett ' ! “
Die Fraa Amtsreviſern

uueawer ſchdeht uf un ſächt : Fraa
Stadtgerichtsſchreiwern , —

unner dene Umſchdänd werre
Se begreiflich finne , daß mir

jetz heemgehn , for um Kamille⸗
thee zu drinke , — — kumm
Baweddche ! “

„ Ach , des is m' r awer gar
zu leed ! “ ſächt do die Fraa
Müllern . Bei ſich awer hot
ſe gedenkt : „ſchieb ab mit deim

ſcheele Hinkel , — ihr könnt '
abkumme ! “

„ Uns werre Se aach ent⸗

ſchuldige , Madam ' Müller “ ,
ſächt jetz die Doktern un winkt
ihrem Buckelorumche , „ mir
miſſe aach Kamillethee drinke ! “

„ Ach des is mir jo ſchreck⸗
—llich ! “ ſächt die Stadtgerichts⸗
ſchreiwern widder un denkt

d' rbei : „als fort mit Schade ! “
Jetz kummt aach der Juſch⸗

ditzrath un ſächt : „ Angeklagti
—verzeihe Se , ich wollt ſage :
verehrteſchde Fraa Stadtge⸗
richtsſchreiwern , ' s freet mich ,
daß ſich die Sach ſo ufgeklärt

hot , awer ich muß mich jetz aach empfehle “ .

„Ach , Herr Juſchditzrath , Sie wolle aach ſchun fort ? “
ſächt do die Ald un denkt : „ Geh heem , alder Kracher ,
un krich meind ' rwege die Krenk ! “

So is Eens um' s Anner abg ' ſchowe , dann der Stadt⸗
rath is aach heemgange mit ſeiner Kroppige . Nor der
Abedeger is noch dogeweſt . Wie aber die Fraa Stadt⸗
gerichtsſchreiwern denkt : „ Noſ , jetz werd der vermuhd⸗

lich aach kumme un ſage , er mißt heem in ſeiſt Gift⸗
hütt “ , un wie ſe ſich derntwege nach ' m umguckt , —ſiecht

ſe uf eenmol ihr Hulda in ſeine Aärm liege . „ Potz
Mohreköppel ! “ denkt ſe do, „jetz hot ' s doch was gebadd :

der Abedeger is geangelt ! “ — Laut aber hot ſe gekriſche :
„ Ach Gott , was ſeh ich dann do ? ! “

„ E Brautpaar , liebſchdi Mudder ! “ ſächt do die Hulda
un reißt ſich los vun der Abedegersbruſcht , for um an
de Mudderbuſe zu fliege .

„ Was ! s “ kreiſcht die Ald , — „is dann des die Mög⸗
lichkeet , — do draſt hot jo meiſt Herz un meiſi Seel
nit gedenkt : is ' s dann wohr , Herr Wendel ? ! “

„ Ja , verehrdeſchti Fraa Stadtgerichtsſchreiwern “ , ſächt

jetz k
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jetz der Abedeger un kummt ſchichdern näher , — „ wenn
Se nix d' rgege hawe — —“

„Neeſt ! “ kreiſcht do die Ald , „ ganz un gar nit : Nemme
Se ſe un b' halte Se ſe for Zeit un Ewigkeet — mit

ſammt meim Sege ! “
So hot ſe g' ſagt un bei ſich hot ſe gedenkt : „ Guck ,

meiſ ald ' s Middelche hot ſich widder emol prowat be⸗

währt : Hätt ich nit mit der Hoornodel in meiſt G' ſang⸗
buch g' ſtoche , ſo hätt ich aach die Viſidd nit gewe un

keen Nadrontort mit Brechweinſteen gebacke , korz Alles

des nit gedhal , was dem Abedeger ſeit Maul ufge⸗
macht hot . Ich werr m' r ' s awer aach merke for alle

Zukunft un wann ich widder iwer was ' n Schkrubbel

hab un nit weeß , was mache , ſo ſtech ich for ganz ge⸗
wiß widder neif un ſag : „ Gib ' m' r e Zeeche , Schickſal ! “

Noch nie dageweſen .

alten Thaler ! “
Nachdem ihn der Künſtler bedächtig auf Aecht⸗
heit und Klang geprüft hatte , ſagte er zu dem

Wirthe : „ Nun denn , mein Verehrteſter , ſo halten
Sie gefälligſt das Geldſtück mit den Lippen feſt ,
aber ſo , daß Sie es ja nicht mit den Zähnen
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„ Thuts auch ! gebt ihn her ! “

berühren ! “ Geſagt , gethan .
Der Zauberer zeigte unterdeſſen mit vieler

Umſtändlichkeit , wie man aus einem Liter 1882er

Seewein zwei Liter markgräfler Ausleſe fabriziert .
Das war dem Schwanenwirth freilich eine alte

Geſchichte ; aber der Spaß mit dem Geldſtück

ſchien ihm wirklich neu , und ob auch ſein Kinn

bereits wackelte , preßte er den Thaler gleichwohl

Saßen eines Abends wiederum drei luſtige krampfhaft zwiſchen die Lippen und hielt aus

Handelsreiſende mit einer Zähigkeit ,

beiſammen im

Schwanen draußen

in der Varſtadt und

zechten und trieben

allerhand bredloſe
Künſte , die ſie da

und dort einem ehr⸗
ſamen Taſchenſpie⸗
ler abgelauſcht hat⸗
ten . Einer der Ge⸗

ſellen entwickelte

dabei die beſondere

Geſchicklichkeit ei⸗

nes leibhaftigen
Zauberkünſtlers , ſo

daß endlich alle

übrigen Gäſte ſich
um das Kleeblatt

verſammelten und

ſich verwunderten ,
wie der Hexenmei⸗

die dieſer intereſ⸗
ſanten Sache in der

That würdig war .

Endlich wandte ſich
der Künſtler zu ihm
und ſprach : „ Nun

geben Sie die

Münze her ! “ Und

nachdem er ſie aber⸗

mals genau be⸗

ſehen hatte , über⸗

reicht er ſie dem

Wirthe mit den

Worten : „ So ,
Herr Schwanen —

wirth , nun ſtecken
Sie das Geld mit

der rechten Hand in

ihre linke Weſten⸗
taſche ! “ Das ge⸗

ſchah. Alles war

ſter Karten und

ſonſtige Dinge verſchwinden ließ , wie er durch die

braunlackierte Tiſchplatte hindurch die feinſte Druck⸗

ſchrift las , ja wie er ſogar ein Glas kaltes Waſſer

ohne Zauberſtab an die kahle Wand hinheftete . Nur

dem alten Schwanenwirth , einem Schlaumaier
von Profeſſion , konnte das Alles keine Bewunde⸗

rung entlocken ; immerfort plauderte er dazwiſchen ,
und nach jedem Kunſtſtück rief er aus : „ O, das hab
ich in Schweinfurt geſehen , iſt alles ſchon dage⸗
weſen ! “ Das verdroß unſern Zauberer gewaltig
und als er ſich eine zeitlang beſonnen hatte , ſagte
er : „ Nun , Herr Schwanenwirth , paſſen Sie mal

auf ; jetzt werde ich etwas zeigen , was noch nie

dageweſen iſt . Haben Sie vielleicht ein Fünf⸗
markſtück in der Taſche ? “
Der Alte durchſuchte ſeinen Beutel und be⸗

merkte : „ Ein Fünfmarkſtück zwar nicht , aber einen

voll geſpannter Er⸗

wartung und der Wirth fragte : „ Und jetzt ?“
„ Und jetzt “, verſetzte der Spaßvogel , „habe ich
dem verehrten Publikum etwas gezeigt , was noch
nie dageweſen — nämlich wie man es macht ,
um dem Schwanenwirth fünf Minuten den Mund

zu ſtopfen .

Verzeihlicher Irrthum .

In ein entlegenes Dorf hinein reitet eines

Tages von ungefähr ein Herr auf einem Velo⸗

ziped. Der kleine Peter ſteht vor dem Hauſe
und ſieht den Mann auf ſeinem zweiräd ' rigen
Reitkarren daherraſſeln , macht ſchnell Kehrt und

ruft zur Thüre hinein : „ Motter kumm g' ſchwind
raus , ' s iſch ein Scheerenſchleifer wüthig worden ! “
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Des kummt vum Schbazieregehñ !
Ghfarziſch

Ame “ ) Sunndag noch ' m Eſſe ,
— s' is e ſchoͤner Dag geweſe —

Saͤcht zu ſeiner Fraa ' n Mann :
„Alti , ich meen ' als , mar kann
Heut ' emol ſchbazieregehn . —
Guck des wedder is ſo ſchoͤſi,
Un ich meen ' , des dhaͤt ' Eem gut ,
Wammer “ ) alsfort ſchaffe dhut ! “

Saͤcht die Fraa : „ „ Noſ meind ' rwege ,
Maͤnnche , ich hab ' nir d ' rgege , —

Laafe , des is g ' ſund : ich geh '
Geern e Stindche odder zwee !
Awer Eens bitt ' ich m' r aus ,
Eh ' mir nausgehn aus ' m Haus :

Du verſchbrichſcht m' r ' s , gell ? Heut werd
In keem werthshaus eiñgekehrt ! “ “

„ Neeeet — —“ ! ſaͤcht do der Mann , „nadierlich , —
Des waͤr' jo gar nit blaͤſirlich :
Meenſcht du dann verleicht , ich ſchlupp '
Ictz in ſo e dümpft Stub ?
A' ti , neeü des dhu ich nit , —
Nit for Alles ! “ — Dod ' rmit
Gehn die zwee dann vor die Stadt
Uf die ſchoͤn nei Brumenad .

Noñ ' s is aüfangs ganz gut ' gange ,
Bis der Alt ' hot anßgefange
Merderlich zu ſchwitze : „ Neen “ ,
Saͤcht er do un bleibt halt ſtehũ ,
„ Weiter geh ' ich d' r keen Schritt , —
Was dhu ich dann dod ' rmit :
Kumm ' do in den Gaarte reiñ ,
Do giebt ' s delikate wein ! “

) An einem.
) Wenn man.

„ „ Was 2! — willſcht ,du deis wort dann breche ?
Haltſcht du ſo mir dein Verſchbreche ? ! “ “
Saͤcht die Fraa do . — „ Neenñ , meit wort “ —

Saͤcht er — „halt ' ich alſefort ,
Dann ' n Gaarte , Alti , is
Doch keen Stub ' , — des is gewiß :
Drum wann du nit mit willſcht gehn ,
Dann geb ' ich d' r halt alleen ! “

Noñ was hot ſe mache wolle :
Haͤtt ' ſe auße hinſtehn ſolle ,
Bis ihr Mann , — der Zappe der —
Widder zu ' r kumme waͤr ?
Neen ſe geht halt mit ' m neiſ .
Dann ſe denkt : „„ ' s werd beſſer ſeiñ ,
Ich behalt ' mein Herr Gemahl
In de Aage in dem Fall ! “ “



Zume braͤchdig kuͤhle Blaͤtzche
Fuührt der Mann ſeiſ „Herzensſchaͤtzche “ ,
Un dann b' ſchdellt er uf der Stell
„ Vun dem Gute “ e Budell .
Awer eh' ſe do is recht ,
Hot er die ſchun leer gezecht ,
Un kaum ise zweeti do ,
Geht ' s mit dere grad eſo .

Derntweg ' b' ſchdellt er aach e dritte :
Do fangt d' r die Fraa zu bitte
Un zu lamendire añ :
„ „ Jeſſes , Alter , denk ' doch draſt ,
was du mir verſchbroche hoſcht ,
Un — was all ' der weiſ do koſcht ! “ “
Doch der Mann ſaͤcht : „ Loß ' mich gehn ,
„ Ich bin wie ' n heeßer Steen ! “

Langſam , ſchluckzeſſive roppt er
Aach die dritt ' Budell . — Dann kloppt er :

G' ſchwind kummt do der Kellner her ,
Ob „ noch Eeni ? ! “ g' faͤllig waͤr' .
„ „ Was , — noch Eeni ? ! “ kreiſcht d' r do
Voller Jorn die Fraa ; — „ „ eſo
Macht mar fort : ich wollt im dem —

Saufaus , —neei , jetzund geht ' s heem ! “ “

Jetz hot dann der alte Zappe
Nir dhuñ koͤnne, als — berappe ,
Dann wann d' r ſein Fraa eſo
Mit ' m hot geredt als , do
Hot er ſchun gewißt , ' s is faul
Un des Beſcht , er halt ſeiſi Maul .
Er ſteht uf un dorkelt fort ,
Sie folgt nooch un ſaͤcht keei Wort .

wWie ſe awer heem ſin kumme ,
Do hot ſe ' n vorgenumme :
Jeſſes , hot die Fraa do g' ſchaͤnnt !
Alles hot ſe ' n genennt ,
Was nor menſchemoͤglich war :

Siffer , Weiſiſchlauch , Lump , — ſogar
Schlechter Kerl un aach Semit ;
Doch mein Jappe muckſt ſich nit !

' s is ' m Alles Worſcht geweſe ,
wWie un was ſe ' n hot giheeße ,
Dann im Kopp is ' im ſo dumm :
Alles dreht ſich mit ' m rum —

Rund im Kreis rum — agurat
Wie e großes Mihlerad .
Drum hot er keei woͤrtche g' ſagt ,
Un hot ſich in ' s Bett gemacht .

' s dauert aach keei zwee Minute ,
Bis er ſchlooft un ſchnarcht , der Gute ,
Schlooft un doliegt grad wie dodt .
Doch wie d' r um ' s Morgeroth
Die Lenore fahrt , do wacht
Er ſchun widder uf un macht
Seiſ zwee Aage uf : Herrgott ,
Was er do e Koppweh ' hot !
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„ Awer nor nix merke loſſe ! “
Denkt er un fahrt in ſein Hoſſe , —
Do bringt ſchun ſeit Fraa Kaffee :
„ Maͤnnche , dhut der Kopp d' r weh ? “ “
Frogt ſe ' n voll Hinnerliſcht .
„ Herr mein ' s Lebens , der du biſcht . “
Sächt er , „' s is m' r ſchderwensſchlecht ! “
„ So ? —des freet mich : dir g' ſchieht ' s recht ! “ “

Wie verwunnert hot die Aage
Er do zu ' r ufgeſchlage :
„ Fraa , ich glaab ' , du bildſcht d' r eiſi ,
Daß der weiñ draſ ſchuld mißt ſeii ! —

Des is annerſcht : ganz alleeſi
RKRummt des vum Schbazieregehn ,
Dann do werd mar grad wie voll .

Geſchdern war ' s zum letſchtemol ! “ Barack.

Zwei Briefe .
Der Hausfreund iſt gerade nicht weich , und doch

iſt es ihm kurios ums Herz geworden und das

Salzwaſſer iſt ihm in den grauen Knaſterbart ge⸗

laufen , wie er zwei Kinderbriefe geleſen , die ihm
ein Freund gegeben hat . Die lieben Briefe ſind
ächt , und ob der Hausfreund ein Waſchlappen
iſt , dem das Waſſer unnöthig in die alten Augen
ſchießt , oder ob ' s dem verehrten Leſer nicht grad
ſo geht — das ſoll jetzt probiert werden . Hier
die Briefe , von denen nur zum Ueberfluß noch
zu bemerken , daß ſie nach der großen Waſſersnoth
in den Rheinlanden geſchrieben — ſonſt brauchen
ſie keinen Zuſatz :

18 Liebes , kleines Mädchen !
Ich ſchenke Dir mein Kleid , welches ich ſehr

lieb gehabt habe ; ich habe Dir auch ein Püppchen

Briefchen und das herzige Püppchen .
mal Dank !

angezogen . Da ich gern wiſſen möchte, an wen

das Kleid gekommen iſt , bitte ich Dich , mir zu
ſchreiben , wie Du heißt , wo Du gewohnt haſt ,
wo Du jetzt wohneſt , wie es Dir gegangen iſt in

dieſem traurigen Winter und wie viel Geſchwiſter
Du haſt . Wenn Du ſchreibſt , dann ſchreibe
auf das Couvert :

„ An Elſa M. , per Adr . Herrn Dr . M, Jena ,
Sachſen - Weimar .

II. Liebes Mädchen !

Heute bekam ich das ſchöne Kleid , welches Du

mir geſchenkt haſt . O, ich habe ſo große Freude
damit ! Und in der Taſche fand ich das liebe

Tauſend —⸗

Aber jetzt will ich Dir auch erzählen , wie es

mir dieſen Winter ergangen iſt . Denke Dir , bald

nach dem Chriſtkindtag kam vom Rhein her viel ,
viel Waſſer in unſer Dorf . Wir hatten ein

ganz kleines Kind , das erſt einige Tage alt war ;
*meine liebe Mutter lag krank im Bett , mein

Vater war weit fort auf der Eiſenbahn , wo er

Geld verdienen mußte . Als es nun ganz Nacht
und finſter war und viel Waſſer um unſer Haus

herum war , da kamen zwei ſtarke Männer mit

einem Schifflein vor unſer Fenſter und holten
uns alle , mich , die Mutter mit dem kleinen Kinde ,

meinen Bruder und meine zwei kleinen Schwe —
ſtern aus dem Hauſe und brachten uns in das

Schifflein und führten uns fort . O, wie habe
ich mich da gefürchtet vor dem Waſſer ! Die

Männer brachten uns zu unſerer Großmutter ,
dort war kein Waſſer . Am andern Tag bekam

dann meine Mutter ein Telegramm , es ſei eine

Eiſenbahnbrücke gebrochen , der Eiſenbahnzug , wo

mein lieber Vater darauf war , ſei hinabgeſtürzt
und mein Vater ſei faſt erdrückt worden . Einige
Tage ſpäter brachte man den Vater heim zu uns ,
aber er war arg krank und bald nachher iſt er

geſtorben . O weh , der liebe Papa hat uns ver⸗

laſſen , weil ihn der liebe Gott holen ließ zu ſich
in den Himmel und wir haben arg weinen müſſen ,
als man ihn begraben hat . Jetzt haben wir keinen

Vater mehr und das kleine Kind iſt auch geſtorben .
Meine liebe Mutter lebt noch , aber wenn ſie als

weint , dann muß ich auch weinen und ich ſage ihr
oft , ſie ſolle nicht weinen , ich wolle gewiß recht
brav ſein . Liebes Mädchen , danke dem lieben Gott ,
daß Du nicht ſo unglücklich geweſen biſt wie wir .

Aber es wird auch wieder beſſer gehen. Wenn Du

wieder an mich ſchreiben willſt , ſo ſchreibe auf den

Brief : „ An Chriſtina S . in H. , Baden .

Zum Dank lege ich ein kleines Bildchen bei ,
das ich in der Schule bekommen habe und ver⸗

bleibe Deine treue Chriſtina S .
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Wenn ' s eben Einer zu Richts bringkt .
Gaudeamus igitur .

„ Ein freies Leben führen wir ! “ — ſo er⸗

49

Ganz verwundert ſchaute der biedere Schwyzer
die beiden an :

„ He — bim Strohl — Ihr ſinn kaini

klang es mächtig durch den reichgeſchmückten Hofräth ? Ja wa henn Ihr dann ang ' ſtellt ,
Saal — es war der 50jährige Stiftungskom⸗ daß ihr zwei alti Chaibe no kaini Hofräth
mers der Teutonen . Von fern und nah ' waren ſinn ?“
„die alten Burſchen “ zuſammengekommen , um

wieder einmal jung zu thun mit den Jungen ,
d. h. ſoweit es das „beſchwerliche Alter “ erlaubte .

Billige Zeiten .
Kaiſer Rudolph II . gab im Jahre 1577 eine

Da ſaßen denn auch zwei behäbige Herren bei - Polizeiordnung für die Provinz Schleſien ;in
ſammen , die beide im Staatsdienſte zwar nicht dieſer Ordnung ſind auch die Geſindelöhne re⸗

ergraut , aber doch erglatzt waren und die ſich guliert worden . Darnach erhielten als jährlichen
lange , lange Jahre nicht geſehen . Es iſt eine Lohn : Ein Großknecht : Für alles und jedes
recht wehmüthige Unterhaltung , wenn ſich ſo 6 Thaler 2 Groſchen ; ein Paar Stiefel oder

alte Knaben ihrer fröh⸗
lichen Jugendzeit er⸗

innern — die guten
Herren waren daher
weich geworden und

ihr Stimmungsther⸗
mometer zeigte beinahe
Thauwetter . Da plötz⸗
lich ſchreckte der eine

auf —die breite Hand
eines rothnäſigen , dick⸗

backigen Geſellen , der

mit ſeinen kleinen

Aeuglein fidel in die

Welt hineinblitzte ,
hatte ſich unſanft auf
ſeine Schulter gelegt .
Der Störenfried war

ein Schweizer Für⸗
ſprech , der gleichfalls
von fernher zu dem

Jubelfeſt gekommen
und ſich ſo raſch wie⸗

der in das Studenten⸗

leben hineingelebt hat⸗
te, daß er jetzt ſchon
einen wackeren Affen
angetrunken hatte , vor dem ſich kein Fuchs hätte
zu ſchämen brauchen .

„He“ , redete er den einen der alten Herren an , den

er ſo unſanft aus ſeinen Jugenderinnerungen her⸗
ausgeriſſen , „ He — wie goht ' s au Herr Hofrath ? “

Der Angeredete lächelte und ſprach : „ Verehr⸗
teſter — Sie ſind im Irrthum , ich bin kein

Hofrath “.
„ So Ihr ſinn kai Hofrath . No wie gohts bi

Uch Herr Hofrath ? “ Damit ſchlug er mit ſeiner
Pratze dem andern der Freunde auf die Schulter .

„ Donnerwetter “ , rief dieſer und rieb ſich die

getroffene Stelle . „ Laßt mir meine Ruhe , ich
bin auch kein Hofrath ! “

dafür 1 Thaler ; zwei
Paar Schuhe . Der

Wagenknecht 43 Thlr .
pro Jahr , ein Paar
Stiefel und ein Paar
Schuhe . Ein Pflug⸗
knecht bekam 2 Thlr .
und 2 Paar Schuhe
und 1 Pferdehirte
1 Thaler 12 Groſchen
und 2 Paar Schuhe .

Das weibliche Ge⸗

ſinde wurde in nach —
ſtehender Weiſe ſala⸗
riert : Eine Schlie⸗
ßerin , Kindermagd
oder Köchin ſollte pro

Jahr erhalten : 2 Thlr .
5 Ellen allerlei Lein⸗

wand , klein , mittel und

grob , 2 Paar Schuhe
und einen Schleier .
— Der Viehmagd
wurde zugebilligt : 1

Thaler 27 Ngr. , 15

Ellen Leinwand , klein

mittel und grob , 2

Paar Schuhe und ein Schleier .
Der Obrigkeit wurde durch dieſe Polizeiord⸗

nung außerdem befohlen , ſie ſolle nach Gelegen⸗
heit des Ortes fleißig Aufachtung geben und die

Verſehung thun , daß die Wirthe von dem Ge⸗

ſinde mit dem Lohne nicht überſetzet werden

und wo dies geſchehe , mit gebührlicher Straffe
gegen demſelben verfahren “.

In ſolcher Weiſe wurden die Löhne niederge⸗
halten . Eine Kleiderordnung ſetzte für jeden
Stand die zuläſſige Kleidertracht feſt — aber die

Zeit —die Zeit beſeitigte bald dieſe Schranken !

,, ,— . .— ———— ——S — — .



Richt zu hoch hinaus !

—
as Mittag⸗

7 eſſen war
ſoeben bei

dem rei⸗

1 chen Oeko⸗

nomen
Heinrich

„ Schütz be⸗
endet wor⸗
den . Die

einzige
Tochter

Grethchen
half der

Magd ab⸗
räumen ,
während
das El⸗

ternpaar
auf dem
lederge —

polſterten
ch behaglich

zurecht rückte , um
ein Nachmittags⸗

ſchläfchen zu machen .
Es war Sonntag , da

durften ſich die flei⸗
ßigen Leute dies

ſchon erlauben . —

Eben wollte Herr
Schütz den Kopf um⸗
legen , als ſeine Frau

einen Blick auf die neben ihr liegende Zeitung warf
und darauf die fettgedruckten Worke „ Frankfurt Palm⸗
garten “ las .

„ He Alter , wart ' doch mal ein Bischen mit dem

Schnarchen “ , ſprach Frau Juliane Schütz , habe etwas

Wichtiges mit Dir zu reden . Du haſt ſchon längſt ver⸗
ſprochen , uns mit nach Frankfurt zu nehmen , um uns den

Palmengarten und Thiergarten zu zeigen . Seither ging
es nicht , weil entweder das Wetter ungünſtig war oder
die Arbeit zu ſehr drängte . Jetzt aber , nachdem das Heu
glücklich unter Dach und die Ernte erſt in 8 —10 Tagen
zur Reife gelangt , ließe ſich dein Projekt ausführen “ .

„ Das iſt ein kluger Gedanke Frau “ , antwortete Schütz ;
„ was meint denn Grethchen dazu ? “

„Einverſtanden damit ! “ erwiderte die Tochter , wäh⸗
rend ihre ſchönen braunen Augen dankend zum Vater

hinabſchauten .
„ Nun , mir iſt ' s recht , morgen früh fahren wir ab.

Treffet einſtweilen eure Vorbereitungen , die doch mehr
Zeit in Anſpruch nehmen als die meinigen “ . So ſprach
Vater Schütz und duſelte dann ſachte ein .

Am folgenden Morgen die Sonne war noch nicht
hinter den Bergen heraufgeſtiegen , als ſchon die Geſell⸗
ſchaft reiſefertig war ; das Halbchaischen fuhr vor und

von zwei ſchönen Braunen gezogen , rollte es munter der
Eiſenbahnſtation zu, welche etwa eine Stunde entfernt
war . Herr Schütz hatte ſich heute auf Anordnung ſeiner
Frau beſonders herausgeputzt ; er trug funkelneue Glacé⸗
handſchuhe , auf welche die Manſchetten weit herabfielen .
Man merkte ihm aber an , daß ihm dieſe Zugabe zum
gewohnten Anzuge recht unbequem war .

S01ʃ

noch draller erſcheinen ließ . Anders war das Töchter⸗
chen gekleidet ; wohl ſah man auch ihm an , daß es
vom Lande kam , allein der Eindruck der ganzen Er⸗

ſcheinung war ein vortheilhafter . Zu den großen dunk⸗
len Augen ſtanden die bräunlichen , zart gerötheten
Wangen vortrefflich . Das Hütchen deckte nur wenig die

prächtigen Haarflechten und dieſe ſtimmten wieder gut
zu dem feinen ſchlanken Hals . Die ganze Figur war
nur etwas über mittelgroß , doch biegſam und elaſtiſch ;
der Anzug ſchien der Frau Mama zu einfach und nicht
bunt genug , weshalb ſie auch Grethchen tadelte . Allein

dieſes lächelte zufrieden und zeigte dabei zwei Reihen
der ſchönſten Zähne , die das anziehende Geſicht noch
reizender erſcheinen ließen .

Gegen Mittag traf die Reiſegeſellſchaft in Frankfurt
ein ; man ſtieg im „ Landsberg “ ab , aß zu Mittag
und lenkte vor allem ſeine Schritte nach dem Thier⸗
garten . — Es war heute ein herrlicher Tag . Die Schau⸗
luſt wurde befriedigt in der reichhaltigen Sammlung
ſeltener Thiere ; gemüthlich war es in den ſchattigen An⸗

lagen , in dem Gewoge fröhlicher Menſchen ; unter den
munteren Klängen der Militärkapelle verfloſſen die Stun⸗
den wie Minuten , und erſt als der Garten geſchloſſen
wurde , begaben ſich die Reiſenden in ihr Hotel zurück .

Schon während dieſes Nachmittags hatten ſich zwei
fein gekleidete Herren für die Familie Schütz intereſſiert ;
zwar ſuchten dieſelben die Bekanntſchaft unſerer Land⸗
leute nicht , allein ſie folgten ihnen in einer gewiſſen
Entfernung und erfuhren ſo , daß Herr Schütz im Hotel
„ Landsberg “ wohne .

Am folgenden Tage ging es nach dem Palmengarten ;
es währte aber nicht lange , ſo war der jüngere der

geſtrigen Herren auch hier erſchienen und finden wir

ihn mit Schütz in ein Geſpräch verwickelt . Dieſem war
es angenehm , jemanden gefunden zu haben , mit dem er

ſich unterhalten konnte ; denn Mutter und Tochter ſprachen
meiſt von Dingen , die ihn nicht intereſſierten . Der

junge Herr , eine ſtattliche Erſcheinung von 30 bis 32

Jahren , ſchien fein gebildet zu ſein . Er kannte faſt alle

Pflanzen und Sehenswürdigkeiten des Gartens und

wußte ſeine Kenntniſſe in angenehmer , beſcheidener Weiſe
an den Tag zu legen . Was den Vater Schütz aber be⸗

ſonders freute , das waren die Kenntniſſe des jungen
Mannes in der Landwirtbſchaft , Pferde⸗ und Viehzucht ;
in dieſen Fächern war Schütz natürlich ſattelfeſt und
eine Merhodung darin bereitete ihm das größte Ver⸗

gnügen . Als die Geſellſchaft alles in Augenſchein ge⸗
nommen , beſchloß ſie , auf der Terraſſe des Palmen⸗
hauſes zu frühſtücken . Kaum hatte man Platz genom⸗
men , ſo erſchien ein Livreediener vor dem jungen Manne ,

zog ehrerbietig die Mütze und berichtete :
„ Der Herr Baron wollen gnädigſt entſchuldigen , aber

Hochdero Herr Onkel , Graf Wolfenſtein , waren heute
Vormittag ſchon zweimal im Kaiſerhof und hofften den

Herrn Baron zu finden . Der Herr Graf beabſichtigen ,
ſchon heute nach der Schweiz und Italien weiter zu
reiſen , hätten aber Aufträge vom Herrn Vater , dem

guädigen Herrn von Blenkersdorf , erhalten , welche der

Herr Graf ſelber auszurichten beabſichtigen “ .
„ Wo iſt mein Onkel abgeſtiegen ? iſt dies ſein Auf⸗

trag ? “ fragte der junge Baron .
„ Ja ! im Hotel Schwan , gnädiger Herr “ , erwiderte

der Diener mit großer Ehrerbietung . „ Euer Gnaden

werden den Herrn Grafen aber jetzt nicht treffen , weil

Hochderſelbe in die Stadt gefahren ſind “ .
„Gut Johann ! “ befahl der Baron , „ nimm eine Droſchke ,

Frau Juliane fahre nach dem Schwan und hinterlaſſe , daß mich der
Schütz dagegen ſpreizte ſich in dem hellgrauen Seiden⸗ Onkel hier im Palmengarten am ſicherſten treffen würde “ .
kleid , das ihre ohnehin ſtarke , etwas kleine Figur Der Diener machte auch gegen die Familie Schütz die



n
ie
it
*

t
n
n

rt

ig
1⸗
l⸗
g
n
n

reſpektvollſten Bücklinge und empfahl ſich eilig . Frau
Juliane Schütz hatte mit großem Intereſſe dem Zwie⸗
geſpräche zugehört und fühlte ſich ungeheuer geſchmei⸗
chelt , daß ſich ein Baron in ihrer Geſellſchaft befand
und nun gar noch ein Graf hinzukommen werde . Sie

hielt es daher für zweckdienlich , ſich und die ihrigen in
aller Form als Gutsbeſitzer Schütz vorzuſtellen . Auch
der Ehegemahl Schütz fand ſich geehrt , nur Grethchen
nicht . Das Mädchen fühlte einen heimlichen Wider⸗
willen gegen den Baron , der ſie bis jetzt abſichtlich zu
vernachläßigen ſchien .

Das Frühſtück war beendet ; Baron Blenkersdorf
zahlte und ließ ſich auf ein Goldſtück nichts her⸗
ausgeben , wies vielmehr den Kellner mit einer vor⸗
nehmen Handbewegung zurück . Nichts an dem jungen
Mann entging den ſcharfen Blicken der Frau Schütz .
Man erhob ſich und wollte eben noch einen Rundgang
durch den herrlichen Garten machen , als ein ſtattlicher ,
großer Herr , eine vornehme Erſcheinung , auf der Terraſſe
erſchien und auf den Baron zuſchritt . ö

„ Siehe da , mein lieber Neffe Willibald , wie
ſchön , daß ich Dich treffe “, rief der Herr . „ Doch
willſt Du mich nicht den Herrſchaften zuerſt vor- §

ſtellen ?“
„ Herr Gutsbeſitzer Schütz

nebſt Frau Gemahlin
u. Fräulein Tochter ,
—mein Onkel , Graf
Wolfenſtein ! “ fielihm
Baron Blenkersdorf
ins Wort .

Der Graf reichte
allen mit großer Lie⸗

benswürdigkeit die
Hand mit den Wor⸗
ten , er ſei ſehr er⸗
freut , einen ſüddeut⸗
ſchen Gutsbeſitzer ken⸗

nen zu lernen und
ſein Neffe jedenfalls
nicht minder . Dieſer
werde demnächſt die

Verwaltung ſeiner
Güter übernehmen ,

weshalb ihn der Papa

Woien fchretee Der Herr Baron wollen

Ihnen iſt viel zu lernen ; es würde mich freuen , wenn
Sie Willibald ein wenig mit Rathſchlägen zur Hand
gehen wollten , wie er es anzufangen , und wohin er ſich zu
wenden habe , um ſeine Zeit gut zu verwerthen . “

In dieſer Weiſe leitete der Graf die Unterhaltung
ein ; ſie wurde bald allgemeiner und unbefangener , ſelbſt
Grethchen trat dem Grafen gegenüber aus ihrer Zu⸗
rückhaltung heraus . Die Geſellſchaft ſchritt noch ein⸗
mal durch den Garten , wobei es der Graf ſo einzurich⸗
ten wußte daß er neben ſeinem Neffen zu gehen kam.

„ Mein lieber Junge “ , ſagte er , indem er eine ele⸗
gante Brieftaſche aus dem Rocke zog , „ dein Vater hat
mir eine größere Summe für Dich eingehändigt . Hier
iſt das Packet in Bankſcheinen , nimm es in Empfang “ .

„ Das iſt kaum möglich , Onkel “ , entgegnete der Baron ,
„ich bin noch ſo vollſtändig auf längere Zeit verſehen ,
daß ich abſolut nichts mit dem Gelde anzufangen weiß .
Auch beſitze ich ja Creditbriefe , wozu ſoll ich mich mit
größeren Summen beläſtigen ? “

„ Du Muſter von einem Jungen “ , lachte der Graf ;
zandere Väter können den Söhnen nie genug Geld
ſenden , und Du weiſeſt zurück, was der Vater dem ein⸗
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Sohne zukommen läßt. Aber ſo nimm doch wenig⸗
tens etwas , oder ſoll ich das Geld bei einem hieſigen

Bankier niederlegen ?“
„ So gieb eine Kleinigkeit her“, ſprach Willibald , zog

aus dem Packete mehrere Hundertmarkſcheine heraus
und reichte es dann wieder zurück . „ Aber könnteſt nicht
etwa Du Gebrauch von der Reſtſumme machen , Onkel ? “

„Danke mein Junge ; übrigens ſtecke die Scheine etwas
vorſichtiger in die Taſche , hier giebts Taſchendiebe ! “

Ohgleichdieſe Unterhaltung nur mit halblauter Stimme
zwiſchen den beiden Herren geführt wurde , ſo hatte Frau
Juliane doch jedes Wort verſtanden ; auch Herr Schütz
vernahm das Meiſte und ſtaunte im Stillen über die
Gleichgiltigkeit , mit der die beiden vornehmen Herren
über ſo beträchtliche Summen ſprachen , als wären dies
bloße Rechenpfennige . — Der Graf verabſchiedete ſich
jetzt von der Geſellſchaft , indem er noch zu erledigende
dringende Geſchäfte vorſchützte .

Frau Schütz war entzückt von der Liebenswürdigkeit
des Grafen und ſprach dies in einigen Worten gegen

den Baron aus , welcher es gerne
beſtätigte , indem er beifügte , ſeine
verſtorbene Mutter , des Grafen
Schweſter , ſei gleich liebenswürdig

lgeweſen . Jetzt , nach der Mutter
Tod , ſei es öde im Hauſe , denn
er mit dem Vater ſtünden

allein und bewirthſchafteten
ihre Güter . Dieſe

ſeien zwar nicht be⸗
deutend ; zwei derfel⸗
ben enthielten nur je

fünfhundert , das
dritte etwa tauſend
Morgen , aber zu ar⸗
beiten gebe es immer .
Nun wolle er noch
eine Reihe füddeut⸗
ſcher und italieniſcher

Großgrundbetriebe
kennen lernen , dann

ſeine Güter ſelbſt
übernehmen , denn der
Vater ſei nicht mehr
feſt in der Geſundheit .

Dies alles erzählte
Herr von Blenkers⸗

dorf in der größten Ungezwungenheit . Frau Schütz
machte nun auch über ihre Verhältniſſe Mittheilung ,
wobei ſie aber ein wenig prahlte . Dieſe Unterhaltung

gnädigſt entſchuldigen .

trug viel zu gegenſeitiger Annäherung bei , nur eines
ärgerte die Frau Gutsbeſitzerin , daß der Baron ihr
Töchterchen ſo ganz und gar unbeachtet ließ . Indeſſen
empfahl er ſich um angeblich ſeinen Onkel im Schwan
aufzuſuchen .

„ Warum auch haſt Du den Herrn von Blenkersdorf
nicht eingeladen , uns zu beſuchen ? “ fragte Frau Schütz
ihren Gemahl . — „ Iſt Dein Gut nicht ſo bewirthſchaftet ,
daß Du es einem wißbegierigen jungen Mann zeigen
könnteſt ? “

„ Nun ja , das ſchon “ , antwortete Schütz , „allein es
fragt ſich , ob es ſo vornehmen Leuten bei uns gefallen
würde . Ich ſuche meine Leute und Freunde lieber unter
denen , die mir gleich ſtehen “ .

„ Du haſt von jeher wenig Sinn für Beſſeres gehabt “ ,
erwiderte Juliane gereizt . „ Aber wer nicht nach Höhe⸗
rem ſtrebt , der bringt ' s nicht weit im Leben “ .

„ Ich bin mit dem , was ich bin und habe , ganz zu⸗
frieden und will nicht zu hoch hinaus . Solches taugt
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nichts , liebe Frau . Wer hoch ſteigt , fällt tief und —

Hochmuth kommt vor dem Fall ! “
„ Was ſind das für Reden , Mann ! Nennſt Du es

Hochmuth , wenn man Jemanden einlädt , ſeine Wirth⸗
ſchaft zu beſichtigen ?“

„ Nein , aber es könnte ſcheinen , wir verfolgten einen
Zweck dabei , und das mag ich nicht “.

„Welche Zwecke ſollen wir verfolgen ? Der Baron inte⸗

reſſiert ſich nur für Aecker , Wieſen , Pferde und Rindvieh ,
um die Menſchen kümmert er ſich nicht . Welche Zwecke
bleiben da noch übrig ?

Schütz ließ dieſen Einwurf unerwiedert ; er kannte
ſeine Frau und hatte keine Luſt , den unfruchtbaren
Streit fortzuſetzen . — Dieſer Zwiſchenfall hatte aber
eine allſeitige Mißſtimmung zur Folge , das Geſpräch
ſtockte , und ſchon dachte Schütz an die Heimreiſe . Noch
ein Gang durch die Stadt ſollte unternommen werden ,
dann wollte er ſeiner Frau den gefaßten Entſchluß mit⸗

Jüngling und Jungfrau liebten ſich , obgleich es zu
einer Erklärung zwiſchen den jungen Leuten noch nicht
gekommen war . Frau Schütz hatte dieſe Zuneigung
längſt wahrgenommen ; ſie wandte aber nichts dagegen
ein ; denn Philipp war ein wohlgeſitteter , fleißiger
junger Mann und wohl gelitten in der ganzen Ge⸗

gend . Beſaß er auch nur halb ſo viel Vermögen als

ihre Tochter , ſo hatte dies nichts zu ſagen . Jetzt aber ,
nachdem der Beſuch des Barons in Ausſicht ſtand , nach⸗
dem ſie mit einem Grafen geredet hatte wie mit ihres
Gleichen , war ein unbeſiegbarer Hochmuthsteufel in ſie
gefahren . Ihre Tochter eine Baronin ! Dieſer Gedanke

machte ſie ſchwindeln und ließ ihr weder im Wachen ,
noch im Schlafen mehr Ruhe , obgleich das Benehmen
des Barons ihr in keiner Weiſe Anlaß zu ſolchen
Schlüſſen gegeben .

Vierzehn Tage waren vergangen , ohne daß der Baron

erſchienen war . „ Da haſt Du ' s mit Deinen hohen Be⸗

theilen . Da — wie von ungefähr —lief ihnen der kanntſchaften “ , ſprach Schütz , „ſie machen ſich nichts aus
Baron wieder in die
Hände . Er theilte

mit , der Onkel wäre
nun weggereiſt und
ließe den Herrn Guts⸗
beſitzer nebſt Familie

nochmals grüßen . 5
Dies gab Schütz Ver⸗(
anlaſſung , den Baron . 7⸗

zum Beſuche ſeines
Gutes einzuladen ,
wofür ihm Fran

Juliane einen ſehr
gnädigen Blick ſpen⸗
dete . Herr von Blen

kersdorf nahm die
Einladung nur zö⸗
gernd an ; er ſprach
von Störungen , wel⸗

che er verurſachen
löunte und ähnlichen
Dingen . Allein dieſe
Einwürfe hob Frau
Schütz mit ſiegreichen
Einwänden und es

wurde feſtgeſetzt , daß K =
der Baron etwa in
14 Tagen auf dem
Schützenhofe eintreffen ſollte .

Schütz verweilte nun noch einen Tag mit ſeiner Fa⸗
milie in der alten Kaiſerſtadt , dann zog er nach Haufe .
Unterwegs machte die Mutter der Tochter Vorwürfe
über ihr ſtockfiſchiges Betragen dem Baron gegenüber .
Was müſſe ein ſolcher Herr von ihr denken , wie land⸗

pomeranzig habe ſie ſich benommen . Grethchen wich der
Mutter aus . Ihr junges Herz war vergeben , weshalb

ſie ſich dem gewandten und hbſchen Manne gegenüber
ſo zurückhaltend zeigte , ganz abgeſehen von einem un⸗

erklärlichen Etwas in ihm , das ſie abſtieß . — Zu Hauſe
angekommen , ließ die Frau Gut⸗sbeſitzerin die beſten

Zimmer für den vornehmen Beſuch herrichten . Bei ihren
verſchiedenen Freundinnen brüſtete ſie ſich nicht wenig
mit den vornehmen Bekanntſchaften , die ſie gemacht und
dem Töchterchen verbot ſie geradezu den weiteren Um⸗

gang mit den Kindern des nächſtwohnenden Bauern
Kraft . Dieſer hatte einen Sohn und zwei Töchter ;
letztere ſtanden in Grethchens Alter . Der Sohn zählte

Dir “ . — Juliane
ſchwieg , ärgerte ſich

aber über ſolchen
Spott . Schonging die
dritte Woche zu Ende ,

da raſſelte eines
Abends Extrapoſt vor
den Schützenhof , der

Poſtillon ließ das

Horn ertönen u. aus
dem Wagen ſtieg
Baron Blenkersdorf .
— Mit ausgeſuchten
Worten entſchuldigte

der Herr ſein Aus⸗

Ibleiben ; der Ankauf
eines kleinen Gutes

habe ihn am recht⸗
zeitigen Erſcheinen
gehindert . Zuletzt

habe ſich die Sache
zerſchlagen und nun
ſei er hier .

Am folgenden Mor⸗

Herr einer der Erſten ,
welche in den Ställen

erſchienen . Er ſprach
ernſt und freundlich mit dem Gefinde , ließ ſich unterrich⸗
ten , wie man Dies und Jenes in Süddeutſchland mache
und theilte mit , wie man in Norddeutſchland verfahre .
Noch keine Woche war vergangen , als der ganze Schützen⸗
hof Feuer und Flamme für den Baron war , ſelbſt
Grethchen fing an , ſich für den Gaſt zu intereſſieren , der

ſich aber ihr gegenüber ſehr zurückhielt .
Das junge Frauenvolk iſt nun aber bekanntlich unbe⸗

rechenbar ; wenn es findet , überſehen zu werden , regt
ſich das Verlangen , ſich zur Geltung zu bringen . So

war es auch hier . Grethchen ärgerte ſich , daß der Baron
mit allen im Hauſe ſo freundlich und herzlich that ,
während er ſie völlig vernachläſſigte ; deshalb fing ſie

an , auch ihn nebenſächlich zu behandeln .
Blenkersdorf indeſſen war ein Menſchenkenner ; aus die⸗

ſem Schmollen erkannte er , daß er dem hübſchen Land⸗

mädchen nicht gleichgiltig ſei , verdoppelte deshalb ſeine
Liebenswürdigkeit . Er zeigte ſeine Kenntniſſe und Ge⸗

ſchicklichkeiten von der glänzendſten Seite . Frau Schütz

fünf bis ſechs Jahre mehr . Er war der Spielgefährte verlor völlig den Kopf , als der Baron eines Abends

Grethchens ſchon von früher Kindheit an geweſen ; un⸗

bewußt hatten ſich die kindlichen Herzen genähert , und
ſich ans Klavier ſetzte und mehrere Lieder ſang . So

etwas war der Frau Gutsbeſitzerin noch nicht vorge⸗

gen war der junge
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kommen, und als der Baron nach einigen Tagen ab⸗
reiſte , erſchien ihr Haus wie verwaiſt . Wochenlang ſprach
ſie nur von dem Baron , ſchalt auf Grethchen , daß ſie ſo
wenig Geſchick beſäße , einen feinen Mann zu feſſeln ,
ſchilderte ihn als Muſter aller Schönheit , Liebenswür⸗
digkeit und Geſchicklichkeit und tröſtete ſich nur mit dem
Gedanken , daß der Herr zur Weinleſe auf ein paar Tage
wiederkäme

Durch dieſe fortwährenden Verhimmelungen und Lob⸗
preiſungen der Mutter vollzog ſich nach und nach eine
Wandlung im Herzen der Tochter , ohne daß ſie es
ſelbſt wußte ; ſie begann , ſich mehr für den Baron zu
intereſſieren und wurde immer gleichgiltiger gegen ihren
Jugendfreund Philipp .

„ Möchteſt Du nie zu bereuen haben , Grethchen “ , ſchrieb
er ihr tiefbetrübt , „ was Du beabſichtigſt und recht glück⸗
lich werden ! “

Die Weinleſe kam und mit ihr der Baron von Blen⸗

kersdorf ; es war ein reicher Herbſt geweſen und auf
dem Schützenhofe ging es hoch her . Man empfing den
Gaſt wie einen alten Bekannten und dieſer legte immer
mehr das zugeknöpfte Weſen
gegen Grethchen ab . Umgekehrt 5
hatte das ſchöne Mädchen auch !
bald jede Befangenheit beiſeite ⸗
geſetzt , was von der Mutter mit

ſteigendem Entzücken beobachtet
wurde .

„ Nicht zu hoch hinaus , Ju⸗
liane ! “ warnte Schütz wieder⸗

holt ſeine Frau ; „die Sache
nimmt kein gutes Ende , ſo kann ' s
nicht weiter gehen ! “

„ Schäme Dich , Du alter

Griesgram “ , entgegnete Ju⸗
liane , „ das Mädchen kann eine

Herzogin vorſtellen und eine

Mitgift kannſt Du ihr geben ,
daß ſie ſtandesgemäß leben kann ;
die jungen Leute paſſen zuſam⸗
men “ . — Der alte Schütz ſchüt⸗
telte bedenklich den Kopf , denn
er konnte ſich einer geheimen
Beſorgnuß nie erwehren .

Der Sonntag kam ; Baron
von Blenkersdorf ging mit zur
Kirche , was in den Augen der Schütz ' ſchen Eheleute
ſeinen Werth in noch günſtigeres Lichte treten ließ .
Nach der Kirche erſchien er vor denſelben , erklärte
ihnen , er liebe ihre Tochter , ſie liebe ihn wieder und er
bäte hierdurch feierlich um ihre Hand . — Schütz war
anfangs ganz verwirrt und wußte nichts Rechtes zu
antworten ; dagegen brach ſeine Frau in Freudenthränen
aus , umarmte den zukünftigen Schwiegerſohn und eilte
fort , die glückliche Braut zu holen .

Auf dem Schützenhofe herrſchte großer Jubel ; die

Knechte gaben Freudenſchüſſe ab , die Mägde flochten
Kränze und ſchmückten das Haus , Frau Schütz öffnete
die Vorrathsräume in Küche und Keller und richtete
für den Abend ein leckeres Verlobungsmahl zurecht .
Der Bräutigam ſchrieb an Vater und Onkel ; Erſterer
ſandte bald ſeine Zuſtimmung telegraphiſch und gratu⸗
lierte dem Sohn , daß er ſich eine ſo tüchtige und ſchöne
Frau gewählt habe . Graf Wolfenſtein erſchien nach
einigen Tagen ſelbſt und übergab dem Bräutigam einen

glänzenden Schmuck für ſeine Braut und wünſchte drin⸗

zend , daß die Vermählung recht bald , längſtens bis zum
Weihnachtsfeſte , ſtattfinden möge . Dieſes gab aber Frau
Schütz nicht zu, denn in ſo kurzer Zeit ließe ſich keine

——— —

Frau Schütz umarmte den zukünftigen Schwiegerſohn .
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ſtandesgemäße Ausſtattung herrichten . „ Das iſt ja alles
nicht nöthig “ , antwortete Blenkersdorf ; „ wir ſind
vollſtändig eingerichtet , Grethchen ſoll kommen wie ſie
iſt , der Vater ſehnt ſich , die Tochter zu ſehen . Er iſt
jetzt wieder ſtark von der Gicht gequält und kann un⸗
möglich reiſen , ſonſt wäre er ſelbſt ſchon hier . Darum
ſoll Onkel Wolfenſtein überall ſeine Stelle vertreten .
Mit Mühe gelang es, die Vermählung auf Mitte Fe⸗
bruar hinauszuſchieben . Das junge Paar wollte die
Flitterwochen in Italien verleben ; von da wollten die
Leutchen nach Frankreich reiſen und auch einen kleinen
Abſtecher nach England machen , um zuletzt mit dem
deutſchen Frühling auf den Gütern des Barons ihren
Einzug zu halten . Herr Schütz nahm Anlaß , mit dem
Schwiegerſohn über Grethchens Vermögensverhältniſſe
zu ſprechen , allein Blenkersdorf wich lachend aus . „ Ich
will kein Geld und Gut , mein Sinn ſteht mir eben
nicht darnach“, ſprach er zu dem Schwiegervater . „ Wollen
Sie aber unbedingt ſolche Geſchäfte erledigen , ſo machen
Sie es mit Onkel Wolfenſtein aus ; was Sie miteinander
vereinbaren , iſt mir im Voraus recht “. — Auch dieſe

Aeußerung gefiel Schütz und
ſeiner Frau und ſie beſchloſſen ,
ſich nun erſt recht in ihrem
ganzen Reichthume zu zeigen .
Fünfundſiebenzigtauſend Gul⸗
den ſollte Grethchen in Werth⸗
papieren , Geld und Wechſeln

am Hochzeitstage empfangen ,
das übrige Vermögen fiele ihr
nach dem Tode der Eltern als
einzigem Kinde zu und betrüge
noch zwei⸗ bis dreimalhunderk⸗

tauſend Gulden . Der Graf
ſprach ſich jehr befriedigt aus
und theilte dem Neffen die Ein⸗
zelheiten ſpäter mit .

Das Weihnachtsfeſt wurde im

Schützenhofe beſonders glänzend
gefeiert . Der Bräutigam war
wieder erſchienen , brachte Briefe
und Geſchenke des Vaters und
von ſich ſelber mit . Alle wur⸗
den von ihm beſchenkt bis herab
zum Stalljungen . Frau Schütz
wußte ſich faſt nicht mehr zu

faſſen vor Hochmuth , ſie ging nur noch auf den Zehen
einher und dankte den gewöhnlichen Menſchen nicht mehr ,
wenn ſie grüßten .

Endlich kam der Hochzeitstag heran und mit ihm
erſchienen der Bräutigam und Graf Wolfenſtein . Jeder
hatte zwei prächtig gekleidete Livreebediente im Gefolge

und reiche Geſchenke wurden den neuen Koffern für die
Braut entnommen . Der alte Baron ſchrieb einen zärt⸗

lichen Brief an ſeine Schwiegertochter und beklagte in

rührenden Worten , daß es ihm wegen Hinfälligkeit nicht
möglich ſei , zu erſcheinen , er hoffe aber , die Tochter bald

zu Hauſe umarmen zu können .
Eine ſolche Hochzeit , wie ſie im Schützenhofe ge⸗

feiert wurde , ſah die dortige Gegend noch nie. Das

Feinſte und Beſte bot Küche und Keller , der Wein floß
in Strömen . Abends reiſte das junge Paar nach Italien
ab . Graf Wolfenſtein verweilte noch einige Tage im

Schützenhofe , nahm die für den Neffen beſtimmte Summe
in Empfang und reiſte dann auch weg . Bald kamen
Briefe von dem jungen Ehepaar . Grethchen ſchwamm
in einem Meere von Glück . Frau Schütz zeigte die
Briefe ihren nächſten Freundinnen und ſprach nicht mehr
von ihrer Tochter , ſondern nur noch von der Baronin .
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Ein Monat war verſtrichen — das junge Paar hatte
Italien durchreiſt und ging nun nach Paris —, hier
hatte der Baron Geſchäfte zu beſorgen . Nachdem man
in diefer Weltſtadt etwa 14 Tage verbracht hatte , ſchlug
Grethchen vor , nach Hauſe zu reiſen . Die junge Frau
ſehnte ſich nach einer ſtillen Häuslichkeit , das Herum⸗
fahren in der Welt fing an , ihr läſtig zu werden . Der
Herr Gemahl meinte jedoch , London dürfe man nicht
unberührt laſſen und ſo fuhr das junge Paar über den
Canal . Aus London ſchrieb die junge Frau wieder einen
ſehr fröhlichen Brief nach Hauſe . — Dann aber trat
eine Pauſe ein . Es vergingen acht Tage , ohne daß eine
weitere Nachricht einlief , auch eine zweite und dritte
Woche verſtrich , ohne daß man im Schützenhofe weitere
Nachrichten von der Tochter erhielt . Da wurde man

Briefe , welche dieſe ſchändlichen Menſchen vorgezeigt
hatten , waren gefälſcht . Die Schmuckſachen und Edel⸗
ſteine waren unächt , ſelbſt die zwei Bedienten , welche
bei Grethchens Hochzeit erſchienen waren , gehörten der
Gaunerbande an und wußten ihre Rollen trefflich zu
ſpielen . Es iſt unmöglich , die Qualen zu ſchildern , die
der jungen Frau bereitet wurden . Endlich gab man ſie
frei ; aus den Briefen ihrer Eltern und ſonſtigen Um⸗
ſtänden erkannte die engliſche Polizei , daß die arme

junge Frau nicht ſchuldig , ſondern ſelbſt das Opfer der

nichtswürdigen Schurkenbande geworden , welche ſich nun
in einem fernen Welttheile in den Raub der fünfund⸗
ſiebenzigtauſend Gulden theilte .

Der Morgen dämmerte bereits , als die Bejammerns⸗
werthe ihren Bericht vollendet hatte . Wiederholt bat die

unruhig . Nun entſchloß ſich der Vater , an das Hotel Mutter , zu ſchlafen und zu ruhen , es ſei ja noch lange
zu telegraphieren , wo das junge Paar abgeſtiegen war . Zeit , das alles zu erzählen .
Sechs Stunden ſpäter brachte⸗
der Bote die lakoniſche Ant⸗

wort : „ Seit acht Tagen abge⸗
reiſt “. Die armen Eltern ge
riethen in Angſt , bis ſpät in die
Nacht hinein ſaßen ſie beiſam⸗
men und beriethen , ob ſie nicht
ſelbſt nach England reiſen und
nach den Verſchollenen forſchen
ſollten . Da , gegen 3 Uhr , raſ⸗
ſelte ein Wagen vor das Haus ,
man klopfte . — Alles wurde
lebendig , die Mutter riß die
Thüre auf und wer trat vor
ſie hin ? — Grethchen , ihr einzi⸗
ges Kind — aber in welchem
Zuſtande ! Das hübſche Geſicht⸗
chen war todtenbleich und ver⸗
rieth Schmerz und Kummer ; die
Kleider hingen ihr ſchlotternd
um den Körper , jede Miene , jede
Bewegung verrieth fürchterliche
Seelen - und Körperleiden . Man
brachte die Unglückliche zu Bette
und nachdem ſie ſich etwas er⸗
holt hatte , erzählte ſie den El⸗
tern ihre Erlebniſſe in London .
Kaum waren ſie einige Tage
dort , ſo traf ein Telegramm des

Grafen Wolfenſtein ein , welches die wenigen Worte ent⸗
hielt : „Laſſe die engliſchen Maſchinen , nur die amerikani⸗
ſchen genügen vollſtändig , aber beeile ihren Ankauf ,
ſonſt Gefahr im Verzug ! “ Am Abend desſelben Tages
ging der Baron , Geſchäfte vorſchützend , allein aus ; als
er zurückkam , war er ſehr nachdenklich und zerſtreut . Er
entſchuldigte dies mit dem unangenehmen Maſchinen⸗
lauf und bat die Frau , ſich deshalb nicht zu beun⸗
ruhigen . Am folgenden frühen Morgen ging er wieder
weg , verſprach aber , bald wieder zu kommen — kam

aber nicht mehr . Die unglückliche junge Frau wandte
ſich an den Hotelbeſitzer , man nahm Polizei zu Hülfe ,
um dem Vermißten auf die Spur zu kommen ; aber das
Ergebniß der polizeilichen Thätigkeit war : Ein Herr
der angegebenen Perſonalbeſchreibung habe ſich vor einem
Tage nach Braſilien eingeſchifft . Ja , Tags darauf er⸗
ſchien die Polizei und verhaftete die junge Frau , weil

ſie verdächtig ſei , mit einem raffinierten Schwindler ge⸗
meinſame Sache gemacht zu haben . Es wurde ein Ver⸗
hör mit Grethchen angeſtellt und aus dieſem erſt erfuhr
ſie , daß ſie das Opfer einer frechen Verbrecher⸗ und

Gaunerbande war . Es exiſtirte kein Baron
Blenkersdorf , kein Graf Wolfenſtein ; die Papiere und

Rücktunft Grethchens .

„ Nun biſt du wieder bei

— uns , liebes Kind “ , ſprach ſie ,
4

„ wir werden Dich lieben und
alles gut zu machen ſuchen “ . —

„ Nein , nein“, rief die junge Frau
in ſteigender Aufregung , „ich
muß alles ſagen , mein Herz muß
ſich erleichtern u. wenn die ganze
Laſt herunter iſt , dann erſt wird
mir beſſer werden “ . Ihre Stim⸗
me klang immer matter , bis ſie
ſchließlich einſchlief . Bald aber
wurde ſie unruhig , ein Fieber
ſtellte ſich ein , ſie ſprach wieder ,
aber unzuſammenhängend und
irre . „ Das Telegramm , das
Telegramm ! “ rief ſie , „ dort
in der Taſche des Kleides ſteckt
es. Gebt mir ' s her . Die eng⸗
liſchen Maſchinen taugen nichts ,
ja ja ! Ich weiß ſchon , nach
Amerika , dort erreicht einen die

Gerechtigkeit nicht ! Schützet
mich , liebe Eltern , helft mir ,
Eure Tochter liegt im Gefäng⸗
niß bei böſen Menſchen ! —

Philipp , lieber Philipp , was

habe ich gethan ! “ — So ging
es ſtundenlang fort . Die Mutter
ſuchte in der Taſche des Kindes

nach und fand wirklich das Telegramm noch vor . Man

rief den Arzt , welcher nach kurzer Prüfung erklärte , es

ſei ein Nervenfieber im Anzuge und eine große Er⸗

ſchöpfung , große Gefahr vorhanden . Unverzüglich ließ
Schütz zwei weitere geſchickte Aerzte aus der Hauptſtadt
kommen , leider aber vermochte die Kunſt der drei Männer
das Unheil nicht abzuwenden - langſam aber ſicher ſchritt
der Tod heran — am neunten Tage hauchte die junge
Frau den Geiſt aus . 5

In der ganzen Gegend entſtand eine unbeſchreibliche
Aufregung , als die Todesnachricht bekannt wurde ; zahl⸗
loſe Verwünſchungen und Flüche richteten ſich über den
Ocean gegen die nichtswürdige Frevlerbande , die übri⸗

gens auch bald von der Hand der Gerechtigkeit erreicht
wurde . Der größte Unwille aber äußerte ſich gegen
die verblendeten Eltern und beſonders gegen die Mutter ,
welche von blindem Hochmuth beſeſſen , ihr einziges Kind
in namenloſes Unglück und den frühen Tod geführt .
Drum „ niemals zu hoch hinaus ! “

A. : Die Vorzüge des neuen Gerichtsverfahrens ſind
nicht zu beſtreiten .

B. : Die Koſten auch nicht .
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Wie mer ' s wieder los wird .

( Eine zeitgemäße Geſchichte . )

„ Beim Muckele “ in der Katzengaſſe war eine

Kneipe , wie ſie in unſerer fortgeſchrittenen Zeit
ſelten mehr zu finden iſt . Freilich war die Stube

ſo niedrig , daß einer gerade kein Rieſe zu ſein
brauchte , wenn er mit der Fauſt an die getäfelte
Decke klopfen wollte , koſtbare Tapeten und Möbel ,

Spiegel u. dgl . hätte man vergebens dort geſucht
— die Wände waren einſtmals weiß getüncht ,
jetzt abgerutſcht und grau , Tiſche und Stühle
altersbraun , plump und ſchwer und die qual⸗
migen Oellampen machten vergebliche Anſtren⸗

gungen , den dicken Tabaksdampf zu durchleuch⸗
ten , nein eine feine
Kneipe war beim

„ Muckele “ nicht ,
aber eine gute . Der
alte Muckele kaufte
ſeine Weine ſelbſt
ein und ſetzte eine

Ehre darein , ſie
rein zu halten , und

wenn ſeine gewöhn⸗
lichen Weine ſchon
gut waren , ſo hatte
er auch Fäſſer , auf
denen die ſchwarze
Katze ſaß , deren ſich
ein Hofkeller nicht
hätte zu ſchämen

brauchen . So kam

es , daß Muckele ' s

Weinſtube nie leer

wurde , und da auch
die Frau Muckele

immer „ e weng e Möckele , e Bizzle was Gut ' s “

für feine Zungen zur Verfügung hatte , fanden
ſich beſonders des Abends Leute dort ein , die es

verſchmähten , die Ueberbleibſel vom Mittageſſen ,
welche die ſparſame Hausfrau ſorgſam aufge⸗
wärmt , als Nachtmahl zu verzehren . Von Thee
konnte bei den Gäſten Muckeles überhaupt keine

Rede ſein .
In der Nähe des großen Kachelofens nun ſtand

ein runder Tiſch , der durch eine eigene Hänge⸗
lampe beleuchtet war und den ein Fidibusbecher
und eine Tiſchglocke zierte — es war der Stamm⸗

tiſch. Sobald die Uhr auf der Paulskirche die

ſiebente Stunde geſchlagen , kamen ſie an , die

würdigen Männer , welche nach dem Herzen des

wackeren Muckele waren . Es war rührend zu

ſehen , mit welcher zarten Sorgfalt er ihnen Hüte
und Stöcke abnahm , mit welcher Hochachtung und

Herr Ralh Hölzle führte am Stammtiſch das große Wort .

5

Sachkenntniß er die Stühle zurecht rückte . Ja
es gehörte Sachkenntniß dazu ; denn jeder der

Edeln hatte ſeinen beſtimmten Stuhl und wehe
der unglücklichen Kellnerin , die in Abweſenheit
Muckeles aus weiblicher Zerſtreutheit einen fal⸗
ſchen Stuhl anbot ; ein ſtrafender Blick und ein

barſches Zurückſtoßen war jedenfalls ihr Theil ,

.

wenn ihr nicht gar eine „einfältige Gans “ oder

ein ähnliches Koſewort in ' s Geſicht geſchleudert
wurde . Die Herren am Stammtiſch waren aber

auch berechtigt ; beſondere Aufmerkſamkeiten zu

verlangen ; denn es war keiner unter ihnen , der

nicht ein Vermögen von fünf Ziffern repräſen⸗
tiert hätte und — wem ſollte überhaupt noch
Achtung gebühren , wenn es ſolche Leute nicht gäbe !

Unter den regel⸗
mäßigen Beſuchern
nun und Stamm⸗

tiſchgäſten befand
ſich der Herr Rath
Hölzle , ein belieb⸗

ter und hochgeachte —
ter Mann , der ſich

ls Paſtetenbäcker
ein hübſches Ver⸗

mögen erworben

und daſſelbe durch
glückliche Häuſer⸗

ſpekulationen noch
bedeutend vermehrt
hatte . Böswillige ,
und deren giebt es

ja überall , behaup⸗
teten zwar , Herr

Hölzle habe als

Stadtrath immer

eine merkwürdig
frühe Vorahnung künftiger Straßenzüge gehabt
und demgemäß Bauplätze gekauft ; allein das

war wohl Verleumdung und wenn auch , der

Rath hatte jetzt das Geld , und Geld klingt immer

hell , wenn es auch etwas ſchmutzig iſt . Alſo
der Herr Rath Hölzle war , wie man zu ſagen

pflegt , ein Mann bei der Spritze und ſeine

Meinung galt etwas in der Stadt . So war

es auch natürlich , daß er am Stammtiſch das

große Wort führte und bei allen Gelegenheiten
den Ausſchlag gab. Aber wie ſich Alles in der

Welt ändert , ſo änderte ſich auch die herrſchende
Stellung des wackeren Hölzle an Muckeles Stamm⸗

tiſch . Es kam anders !

Die Stadt war allmälig gewachſen , die ſchöne

Gegend zog Fremde an , Neuerungen wurden ein⸗

geführt , über welche die alte erbgeſeſſene Bür⸗

gerſchaft bedenklich den Kopf ſchüttelte . Was

2
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ſollte aus dem Bäckergewerbe werden , wenn Wie⸗

ner Feinbäckereien errichtet wurden , was aus den

Wurſtmetzgern , wenn ſich Delikateſſenhandlungen
aufthaten und was aus den Lichterziehern , wenn

man die infame Gasbeleuchtung in jedem Käſe⸗
laden einführte ? — Daß am Stammtiſch beim

Muckele viel , arg viel über das hereinbrechende
Unweſen verhandelt wurde , iſt wohl ſelbſtver⸗

ſtändlich und Herr Rath Hölzle war nicht der

letzte in der Verurtheilung der Neuzeit .

Ja , Ja —die Zeiten ändern ſich und wir

uns mit ihnen . Auch der Stammtiſch änderte

ſich , er bekam neue Gäſte . Mit der Vergröße⸗
rung der Stadt genügten die alten Wechſelſtuben ,
welche zugleich mit einem Ellenwaaren - oder Co⸗

lonialwaarengeſchäft verbunden waren , in keiner

Weiſe mehr —es etablirten ſich neue Bankhäuſer .
Der Chef eines ſolchen war ein Herr Hecht , der

die Sache gleich großartig betrieb , ein prächtiges
Geſchäftslokal in einem neuen Hauſe miethete ,
daſſelbe auf das Eleganteſte ausſtattete und be⸗

ſonders gleich einen rieſigen eiſernen Kaſſenſchrank
aufſtellte . Dieſer Herr Hecht war nun durch den

Beſitzer des Hauſes , in dem er wohnte , und der

auch am Stammtiſche im Muckele ſaß , dort ein⸗

geführt worden , freilich nicht ohne ſtillen und

lauten Proteſt der alten Gäſte und merkwürdig ,

trotz dieſem Proteſt führte der redegewandte Hecht ,
der hier in den Karpfenteich gerathen war , nach

wenig Wochen das große Wort am Stammtiſch .

Rath Hölzle ärgerte ſich im Anfang nicht wenig
über den Eindringling — er hätte den Kerl ver⸗

giften mögen — aber was war zu machen und

„ allmälig zwar , doch wunderbar “ ſchwor auch der

alte Paſtetenbäcker auf den Hecht wie auf das

Evangelium .
„ Nun ſehen Sie , meine Herren , das iſt ja

Alles wunderſchön , was Sie da ſagen “ , be⸗

merkte eines Abends Herr Hecht den lauſchenden
Gäſten des runden Tiſches . „ Das iſt wunder⸗

ſchön und die Herren haben ja ihre Zeit benützt
und ſind vermögliche Leute jeworden . Ich will

dajegen niſcht ſagen — nee beileibe nich — das

war ja Alles janz recht für Ihre Zeit . Aber

jetzt — jetzt meine Herren jeht Alles mit Dampf .
Wer wird 20 , 30 Jahre ſich abhunzen wollen , um

reich zu werden . Da kann man ' s ja jar nich
mehr jenießen . Nee heutzutage in höchſtens 4 —6

Jahren hat ein jeſcheidter Kerl ſein Schäfchen im

Trockenen und wenn eener jar Fongs beſitzt , wie

Sie meine Herrn — na nu , da is die Jeſchichte
nur ſchnuppe . So is es ! “

Hecht hatte ſchon öfter ſo geſprochen , und wenn

man ihm im Anfange ungläubig zugehört , all⸗

heute faßte ſich der Herr Rath Hölzle ein Herz :
„ Nu ſage Se au , Herr Hecht, i mein , i ver⸗

ſchtoh au was vu de G' ſchäfte un i ha mi Gerſchtle
r ' umtriebe , was der Brief vermag — aber mit

dene 4 bis 6 Jährle , ſell iſch doch — mit Ver⸗

laub zu ſage — en Schwindel ! “
„ Schwindel “ , brauſte Hecht auf , „ Schwindel ,

Herr Rath —das jreift mir an der Ehre an . —

So etwas laß ich mir nich bieten , ich war bei die

Jardedrajoner . Verſtehen Sie mir ! “

„ No , no , ſo bös war des nit g' meint “ , er⸗

wiederte verlegen lächelnd der Rath , „ des müſſet
Sie nit verüble — ich mein dermit numme , i

begrif ' s ebe nit . “

„ Ja , ſo laß ich mir ' s jefallen . Kommen Sie

einmal zu mir auf ' s Comptoir und ich werde

Ihnen ſonnenklar auseinanderſetzen , wie man bei

dem jeringſten Riſiko ſein Kapital zur höchſten
Fruktifizierung bringt . Hand darauf —ich er —

warte Sie ! “

Seit dieſem Abend ſpintiſierte der alte Hölzle

Tag und Nacht über die „höchſte Fruktifizierung
des Kapitals bei dem geringſten Riſiko “. End⸗

lich faßte er einen Entſchluß : Was thut ' s —i geh'
emol zu dem Kerle , herna kann i immer no mache ,
wien i will .

Und er ging zum Herrn Hecht .
Dieſer empfing ihn mit größter Freundlichkeit ,

geleitete ihn durch das mit emſig ſchreibenden
Commis beſetzte Comptoir und führte ihn in das

Allerheiligſte , wo der große Kaſſenſchrank ſtand .
Hier war Alles auf das Reichſte eingerichtet ,
prachtvoll geſchnitzte Möbel , Spiegel bis zum

Boden , ſchwere Vorhänge und Teppiche ſchmückten
das Gemach . Herr Hecht lud den ſtaunenden

Rath ein , auf dem ſchwellenden Divan Platz zu

nehmen und bot ihm eine Cigarre an :

„ Aechte Regalia real — direkt bezogen ! “
Der Rath nahm an und als die Rieſen⸗Ci⸗

garren brannten , begann Herr Hecht ſeine Vor⸗

leſung über die „höchſte Fruktifizierung des Kapi⸗
tals bei geringſtem Riſiko “. Der alte Paſteten⸗
bäcker war ganz Ohr .

„ Sehen Sie , verehrteſter Herr Rath “ , ſo ſchloß
der Vortrag — die Sache iſt janz einfach und

kinderleicht . Es iſt ja ejentlich nur ein Spiel ,
eine Wette . Aber für die Jeſcheidten , die durch
und durch ſind , wie Sie Herr Rath , is es wie

jemacht . Sie ſpielen uf Differenzen — Riſiko

iſt keens , denn die Papiere ſelbſt werden ja nich
jehandelt . Für en Mann wie Sie is es ja kinder⸗

leicht , alle Chancen voraus zu ſehen , Sie leſen

ja alle Zeitungen und dann — dann haben Se

mir . Ich werde Ihnen zur Seite ſtehen , bis

mälig hatte die Saat Wurzel geſchlagen und Se ' mal ordentlich ' rin ſin ! “
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Die Unterrichtsmethode Hecht' s mußte eine vor - ſchrittweit um ſich verbreitet , kennzeichnen den

zügliche ſein ; denn nicht allein daß der alte Pa⸗ unverbeſſerlichen Schnapslumpen . Der Muckele

ſtetenbäcker die „Fruktifizierung “ ſelbſt höchſt eifrig erlaubt dem Fröſtelnden ſich an dem großen Kachel⸗
betrieb , er ſuchte auch andere dafür zu gewinnen. ofen zu wärmen , giebt ihm hie und da einen
Abends beim Muckele ſprach er nur von medio , Schluck Zwetſchgenbranntwein , den jener gierig
ultimo , arbitrage , fixen , Creditaktien , Türken , hinabgießt , ſchenkt ihm auch manchmal ein paar
Aegyptern und dergleichen , daß den Genoſſen des Pfennige , obgleich er weiß , daß ſie in die nächſte
Stammtiſches die Haare zu Berge ſtanden . Aller⸗Schnapskneipe getragen werden — der Muckele

dings Nachahmer fand er bei den philiſterhaftenthut es doch ; denn er hat Mitleid mit dem alten

„ Alldahieſigen “ keine ; aber es imponierte doch ge - ⸗Sünder ; er kennt ihn ja aus beſſeren Tagen
waltig , wenn dem Herrn Rath eine telegraphiſche
Depeſche nach der andern zum Muckele gebracht
wurde .

Nun das ging ſo geraume Zeit ſeinen Gang
fort , bis ſich allerhand Gerüchte in der Stadt

verbreiteten . Zunächſt hieß es , mit der Firma
Hecht ſei es nicht ganz ſauber , ihre Geſundheit
laſſe zu wünſchen übrig — ſie habe das Wechſel⸗
fieber ; dann wurde

vom Stammtiſch her — es iſt der ruinirte

Rath Hölzle , der ſein ſchönes Vermögen
verdifferenzelt hat .

Eine Bofiagd zu Petersburg .
Ein Fremder hört zu ſeiner Verwunderung in

einem einfachen Wälderwirthshauſe oft die ver⸗

ſchiedenſten Sprachen ſprechen , Engliſch und Fran⸗

gemunkelt , der alte

Hölzle habe an ver⸗

ſchiedenen Orten

ſichere Papiere und

Ruſtikalobligatio⸗
nen verkauft , zu⸗
letzt verbreitete ſich
die Nachricht , der

Herr Rath habe
auf ſein Haus eine

ſtarke Hypothek ein⸗

tragen laſſen . Am

Stammtiſch beim

Muckele erſchien

zöſiſch , Ruſſiſch und

Polakiſch , Italie⸗
niſch und Spaniſch
und weiß Gott noch
was , ſo daß er

oft an die Sprach⸗
verwirrung beim

babyloniſchen
Thurmbau erin⸗

nert wird . Das

kommt aber daher ,
daß der fleißige

und kluge Schwarz⸗
wälder wie ſeine

Uhr in der ganzen
Hölzle ſelten , und

wenn er kam , war er mutzig und ließ den Kopf
hängen . Das große Wort führte er ſchon längſt
nicht mehr und von medio und ultimo und der⸗

gleichen ſchwieg er ganz ſtill . Endlich , endlich
platzte die Bombe —eines ſchönen Morgens war
der Herr Hecht futſch , heidepritſch über alle Berge
und im rieſengroßen eiſernen Kaſſenſchrank fand
man nur Cigarrenſtumpen und unbezahlte Rech⸗
nungen . Wenige Wochen darauf las man im

Anzeigeblatt :
Bekanntmachung .

Gegen den Johann Hölzle , Privatmann dahier ,
iſt Gant erkannt und werden die Gläubiger ꝛc. ꝛc.

Das war das Ende von der höchſten Fruk —
tifizierung des Kapitals ohne Riſiko “ .

Jetzt erſcheint hie und da morgens , wenn noch
keine Gäſte im Muckele ſind , ein abgehärmter
bleicher Mann mit eisgrauen ſpärlichen Haaren ,
dem die abgeſchabenen Lumpen ſchlotterig um die

Auf 24 Stunden nach Sibirien .

Knochen hängen . Die blutunterlaufenen Augen ,
die bläuliche Naſe und der Fuſelgeruch , den er

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund .

Welt herumkommt ,
nur mit dem Unterſchied , daß er nicht wie dieſe ,
wenn einmal aus den heimiſchen Bergen ent⸗

fernt , nie mehr zurückkehrt — nein , den treuen

Wälder zieht es unwiderſtehlich in ſeine Heimath ,
wo er das ſauer Erworbene in den oft noch recht
ſonnigen Herbſttagen ſeines Lebens verzehrt .

Nun ein ſolcher „ Ausländer “ war der Ruſſe⸗
fritzle , der , wie ſein Name ſchon zeigt , die Jahre
ſeiner thätigen Manneskraft als Uhrmacher in

Rußland und zwar in St . Petersburg zugebracht
hatte . „ Wenn Jemand eine Reiſe thut , ſo kann

er was erzählen “ ſagt das alte Lied und der

Ruſſefritzle konnte erzählen — erzählen , daß ſich
die Balken bogen . Aber wenn der alte Fritzle
auch „meineidige G' ſchichte “ vorbrachte , Alles

hörte ihm gern zu , denn er beſaß einen kern⸗

geſunden Humor .
Eines Tages ſaß er nun im Rößli , deſſen

Beſitzer ein Vetter von ihm war ; draußen that
es recht wüſt und Regen und Gizibohnen wech⸗
ſelten nur ſo ab . Da war es denn im Stüble

8
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des Rößli recht behaglich und da man draußen Do het Dir aber der Zahr die Augebraune nuf⸗
nichts Vernünftiges ſchaffen konnte und die Nacht gezoge , daß mer ſchier g' meint het , er het de

früh hereinbrach , ſaß ausnahmsweiſe am Werktag Schnauzer ober der Nas , und het ſeim Leibkoſack
noch ein gutes Dutzend Manne im Stüble , darunterſg ' winkt un eh mer ' s recht gemerkt han , het uns

unſer Ruſſefritzle . der umzingelt und do hets glei g' heiße : Marſch
Die Unterhaltung ſtockte etwas und man hörte , vum Fleck eweg nocher Sibirie ! Die Hofjagd

wie man zu ſagen pflegt , einen Engel durch die ſoll mir denke ! “
Stube fliegen ; da rief plötzlich der Krütztoni ,
ein wohlhabender Holzhändler :

„ Nu , Ruſſefritzle , hüt iſch ſo e moskowitiſch
Wetter , verzähl üs nainnis ſo eini vu deine

ruſſiſche Malefizg ' ſchichte “.
„ He “ , ſagte der Aufgeforderte , „s ' iſch kein

Schick mit üch — Ihr glaubets doch nit ! “

„ Wie ' s Evangeli , Fritzle , jetz numme emol

rus mit ! “

„ Nu minthalbe . Siiſch jetz ebbe e Johrer
drißig — i bi ſellemol no erechter Fürtüfel
g' ſi — do henn ſe z' Petersburg emol e großi
kaiſerliche Jagd abg' halte . No ihr kennt üch
denke , das iſch was Anders als z' Karlsruh oder

z Schtuggerd . Do iſch monatlang durch ganze
Koſacke⸗ un Badſchkiregimenter mit Ardollerie
5 ' wild Viechzüg z ' ſemmetribe worde uf e paar
tuſend Wörſcht weit . Wenigſtens Stücker zwei —
tuſend König , Herzög , Großfürſchte und derlei

Lüt het der Zahr i ' glade un die Miniſchter und

Schtaatsräth henn treibe müſſe . Do ſind üch
Thierli in de Trib g' ho, wie mer numme hot
ſehe welle . Wölf und Bäre , Vielfreſſer un Eis⸗

füchs , Hermeliner , Zöbel un viele vu ganz do

hinte her vum Eispol , die die Naturförſchter
gar nit kennt hent . Herrgott war des e Lebe !

Wenigſtens fufzig Regimentsmuſike henn g' ſchpielt
und mit hundert Vierezwanzigpfünder iſch g' ſchoſſe
worde . So iſch es gange bis zum Obed , Alles

iſch voll dodte Thieri g' lege un in de Schoſſee⸗
gräbe het mer de Löwe un Wölf mit der Hand
ſtreichle chönne . Do uf eimols , s' iſch ſchu gege
de Obed gange und der Zahr het grad zum
Nachteſſe heimg ' wollt , chunnt der e eifältig Häsli
doher zu galoppiere . Wie ' s die Schitze g' ſehe
het , hets e Männli gemacht , im Schwick e Hocke
g' ſchlage un wantrie em Tüfel zue g' wollt . Aber
di Miniſchter un Staatsräth henn helliſch ufpaßt ,
denn ſie henn g' wißt , wann ſee Thierli durchloo ,
do ſin en 100 Knuteſtreich ſicher . Alſo mi Häsli
het wohl oder übel wider umchere miſſe , ſim Dodt

entgege . Do het der Zahr Mitleid mit em g' het ,
lupft uf eismols ſi diamanteni Belzkappe mit
dem zwei Elle hoche Reicherbuſch druf un ſchreit :
„ Freiheit ! “ Dod ' rmit het er g' meint , mer ſoll
des Häsli laufe lo . Vieli Lüt — un leider war
i au drunter — henn des aber falſch verſchtande
un henn halt au bruelt : „Freiheit , Freiheit ! “

„ Jo , he bigott Ruſſefritzle , ſinn Ihr au nocher

auf Sibirie cho ? “
AAlleweg —aber weil i em Zahr ſi Kukuks⸗

uhr im Schlofzimmer ufzoge hab, numme uf 24

Stund ! “

„ Herrgottſas “ , ſagte der Krütztoni . „ Herrgott —
ſas Ruſſefritzle , do hört bigott Alles uf ! “

„ J ha ' s jo gleich g' ſeit — s' iſch kei Schick
mit Uch Chaibe , Ihr glaubets nit , un wanns die

golde Wohrheit iſch . —

De Urbele un die Chue .
S ' Schmieds Urb ' le iſche en Cherle gſi
Vor der Schtall un ' s Hus —

Do git ' s kein zweite als wien er ,
Do iſch ſcho Alles us .
Fueß het er wie ' ne Trampelthier
Un Prate wie ' ne Baͤr
Un au en Naͤcke wie ' ne Schtier ,
So tappet er doher .
Numm eis iſch ' s nit in Ordnig gſi —

Em Urbele ſi Chopf ,
Er trümmlet allweg umenand ,
Es iſch en arme Tropf .
Do hoͤrt eismol ſi Muetterli ,

Wie ' ner im Schtall krawallt :
„ Verfluechte Chue , du Lumpevieh ! “
Im ganze Hus het ' s g' ſchallt .
„ Wa hett jetz an der Urbele ? “
Denkts Muetterli un lost ,
Daß er ſo bruͤelt un ſo wuͤſcht thuet ,
wa het en ſo verboſt ?
Sie rennt zum Schtall — un ich verſchtunnt
wa macht der dumme Bue ?
Er het de Seißelſchtecke g ' no ,
Un demglet uf de Chue .
„ He , Urbele — he , biſch verruckt “ ,
Het do de Muetter g' frogt ,
„ Iſch des verlaubt , Du Lecker Due ,
Aß mer es Viech ſo plogt ? “
Do het der Urble mit der Pfot
In ſi Barrucke g ' langt ,
Un huͤelt un chratzt ſi hinterm Ghr
„ Jo — ds het angefangtl “

Kinder - Cogik .
Groß vater ( der eine ſehr rothe Naſe hat zum

Enkel ) : „ Siehſt du Karlchen , wenn Du hübſch
Brod zum Fleiſche eſſeſt , dann bekommſt Du auch
ſchöne rothe Backen . “

Karlchen : Lieber Großpapa , nicht wahr , Du

haſt recht viel Brod geſchnupft ?
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Der Einſturz der Törracher Wieſen⸗
brücke .

Wenn des Jahres letzte Stunde ſchlägt , iſt das

Herz des fühlenden Menſchen ergriffen ; er denkt

an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen , er ahnt ,
„balde , ja balde ruheſt auch du ! “ und ſein Blick

richtet ſich himmelwärts . Um wie viel ſtärker
wirkt aber der ſchmerzliche Gedanke an die irdiſche
Vergänglichkeit , wenn ein gewaltiges Unglück
plötzlich hereingebrochen und tiefe Trauer ihren
ſchwarzen Leichenflor über die Gemüther breitet .

So war es wohl am Sylveſterabend 1882 auf
dem Kirchhofe zu Lörrach , als ſie Nachmittags 3

Uhr die Opfer , die des Hochwaſſers entfeſſelte

Gewalt dahin gerafft , zu Grabe trugen .

Am Abend des erſten Chriſttages brauſte der

lauwarme Föhn herüber aus den Thälern der

Schweizeralpen und ſchmolz die gewaltigen Schnee⸗
maſſen , mit welchen die Höhen des Schwarz⸗
waldes bedeckt waren . Der Sturm dauerte zwei
Tage — da rieſelte und rauſchte es hervor
aus allen den Dobeln und Schluchten , die Bäch⸗
lein wuchſen an und ſo auch „ des Feldbergs
liebliche Tochter “, die Wieſe . Nein —lieblich
war ſie diesmal nicht , ſie verdiente vielmehr
in vollem Maße den Vorwurf unſeres Hebel :

. . . . „ De heſch au b ' ſundere Jeſte ,
5 chlages alli Luͤt und ſage , es ſey der nit z ' traue .

Und wie ſchoͤn de ſeigſch , wie liebli dine Gibehrde ,
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Stand dir Bosget in den Auge , ſage ſie alli .
Eb mer umlueget chreſmiſch naͤumen uͤber d ' Faſchine .
Oder rupfſch ſe us und banſch der b ' ſunderi Fueßweg .
Bohlſch de Luͤte Stei uf d ' Matte , Jaspis uud Feldſpat .

Mengmol haſelirſch und ' s muß dir Alles
us ' m Weg goh ;

Oebbe rennſch e Hůsli nieder , wenn ' s der im Weg ſtoht .
wo de goſcht und wo de ſtohſcht iſch Balge und

Balge . “

Ja , haſelirt und gebalgt hat die Wieſe am

27 . Dezember , das weiß Gott ! Sie riß das

Wehr bei Thumringen weg , bedrohte die dortige
Brücke , ſowie die von Stetten und Weil und

überfluthete die Ufer bis zur Lörracher Wieſen⸗
brücke , von welcher ſie im Laufe des Tages den

Eisbrecher vor dem linken Strompfeiler wegriß .

Dieſer Pfeiler wurde dadurch ſchutzlos , vom

Waſſer unterſpült und fiel in der Nacht wom 27 .

auf den 28 . dem wüthenden Wogendrang zum

Opfer . Zur Rettung der ſo aufs Aeußerſte be⸗

drohten Brücke wurde die Lörracher Feuerwehr
aufgeboten . Die Gefahr war aufs Höchſte ge⸗

ſtiegen . Das wilde Bergwaſſer zerſtörte zwei
Brücken zu Zell , zwei in Hauſen , eine in Günden⸗

hauſen , zwei in Maulburg , das eiſerne Wehr in

Atzenbach , ſowie das in Schopfheim , entwurzelte
die am Ufer ſtehenden Bäume und brachte nun

in ſeinem Wogenſchwall alle die Trümmer herab ,
die wie Sturmböcke gegen die noch ſtehende Wieſen⸗
brücke wirkten .

Wie es nun bei ſolchen Anläſſen zu gehen



60

pflegt , hatte ſich außer den berufenen Helfern eine

Menge Neugieriger eingefunden und ſich theilweiſe
leider auf die ſchwer gefährdete Brücke gewagt .
Der rechte Strompfeiler war , wie zu vermuthen ,
gleich dem linken von dem Waſſer unterſpült ,
und es bedurfte nur eines kräftigen Stoßes von

Treibholz oder anderem Getrümmer , um ihn
aus ſeinem Fundamente zu heben. Das geſchah
denn auch am 28. , Morgens 9 Uhr . Der Ober⸗
bau der Brücke brach plötzlich zuſammen — und

mit ihm ſtürzten gegen 20 darauf ſtehende Men⸗

ſchen in die ſchäumenden Fluthen . 13 davon ,
darunter 9 Kinder , fanden ihr Grab in dem
wilden Gewelle . Die Uebrigen wurden gerettet .
Auch in Hagen ereilte der Waſſertod 2 Männer ,
die mit Holzländen be⸗

ſchäftigt waren .

Das war ein trauriger
Schluß des ſorgenvollen
Jahres 1882 , das ohnehin
unſerm lieben Baden in

mancherlei Weiſe ſo ver —

hängnißvoll geworden
war .

Für die Armen aber ,
welche dort ſo unerwartet
und raſch den Tod gefun⸗
den , mag Hebels frommer

und tröſtender Spruch
gelten :

„ Schlof wohl , ſchlof wohl im
chüele Bett !

De liegſch zwor hert uf Sand
und Chies ,

Doch die müede Rucke
nit .

Schlof ſanft und wohl !

Und ' s Deckbett lit der , dick und ſchwer ,
In d' Höchi g' ſchüttlet , uf ' m Herz ,
Doch ſchlof ' ſch im Friede , ' s druckt di nit .

Schlof ſanft und wohl ! “

So ein Bieh hat Menſchenverſtand .
Alte Jäger können einem bekanntlich einen

blauen Dunſt vormachen , daß die Welt ausſieht
wie eine Indigokufe , und alte Soldaten verſtehen ' s
bekanntlich auch nicht ſchlecht . Wenn aber ein alter

Jäger in ſeiner Jugend Soldat geweſen — Alle

Wetter , da wird ' s den Leuten vor den Augen blau
und grün zugleich . Da war ſo ein alter Knaſter —
bart von Oberſten , der trotz ſeines Podagras und

Chiragras immer noch als ein eifriger Jäger galt ,
der verſtand ſolches aus demeff . Sitzt der alte

Schwede einmal abends in ſeiner Stammkneipe
vor einem Schöpplein Ebringer ; da kommt die
Rede auf die Klugheit der Hunde .

„ Ja “ , meinte der Oberſt , „ſo ein Vieh hat
Menſchenverſtand und mein Feldmann war ſicher—
lich geſcheiter als manches lateiniſche Kameel “ .

Dabei richtete der malitiöſe Schnurbelpeter ſeine
knitzen Spitzbubenaugen auf ſeinen Freund , den

Schulrath , der aber dergleichen ſchon gewohnt
war und ſich nichts daraus machte . Im Gegen⸗
theil , er half der Geſchichte , die da kommen ſollte ,
noch auf die Strümpfe und ſagte :

„ Nur gleich raus mit der Fuchtel , Oberſt , raus
— denn eine wahre Geſchichte ſolls doch geben ,

e ? “

„ Wahr — hol mich der Deubel . Wenn ſie nicht
wahr iſt , will ich mein Lebtag kein Brunnenwaſſer
mehr trinken und das iſt mein höchſtes Labſal :

morgens beim Aufſtehen
Waſſer , mittags zum

Eſſen Waſſer und abends
ein Glas Wein mit Waſ —
ſer “; dabei leerte er ſein
Herrgöttle Ebringer auf
einen Zug . „ Ja , wahr iſt

die Geſchichte wie ein

Bulletin und das iſt viel —⸗

leicht das Beſte d ' ran .

Alſo Ohren auf und nicht
dreingeſchwätzt — Ihr

verſteht ' s doch nicht , ver⸗

ſteh ich ' s kaum ! “

Nun , eines ſchönen
Tages kommt der Graf
Datterich auf Protzenhof
zu mir — Ihr kennt ihn
ja , den ſteifen Ahnenſep⸗
pel , und bittet mich kurzer
Hand , ich möchte ihm mei⸗

nen Feldmann leihen , da

8 8 NNν

er zu einer Jagd eingeladen und ſein Hühner —
hund draußen auf dem Gute geblieben ſei . Alle

Hagel — meinen Feldmann verleihen , da hört
doch Alles auf ! Flinten , Hunde , Pferde und noch

Einiges leiht man nicht her , ſagt das Sprichwort .
Aber was machen ? Der Graf lud mich jedesmal
zu ſeinen Jagden , wo er mir allerdings immer

ein von anklebte , wenn er mich vorſtellte , ſchickte
mir ab und zu ein Dutzend Flaſchen zur Herz—
ſtärkung — alſo was machen ? Abſchlagen konnt

ich die Bitte — hol mich der Deubel — nicht .
„ Graf “ , ſprach ich, „ Graf , ich will Ihnen den

Feldmann geben , aber ich mache Sie darauf auf⸗
merkſam , es iſt ein ganz verwünſchtes Vieh und

hat ſchon manchen Eſel aufs Eis geſetzt , womit ich
keineswegs Sie meine —es iſt nur zur Warnung ! “

Es half Alles nichts , der Steckelberger ließ nicht
nach und ich mußte ihm morgens bei Tagesan⸗
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bruch den Feldmann ſchicken. — Nach Tiſche ſitze

ich bei meinem Mokka , rauche die Verdauungs⸗

cigarre und ſtudire das neue Penſionsgeſetz , wel⸗

ches den 66ern und 70ern das Maul hübſch
ſauber hält und nur Zukunftsmuſik für künftige

Sieger iſt . — Da kratzt es dreimal an der Thüre .
Was der Deubel , der Feldmann , denk ich und

richtig , wie ich öffne , ſteht der Kerl da in ſeinem
braunen Rocke .

„ Feldmann — verdammter Schwerenöther , wo

kommſt du her ? Wo haſt du das Gräflein ge —

laſſen ? “

Da zog der Feldmann die Achſeln in die Höhe
und ſpuckte verächtlich aus . Alle Deubel , dachte . . . .

ich, da hat ' s ein Malheur gegeben . Aber was für

eines ? Das konnte mir der Feldmann freilich nicht

erzählen , bis zum Sprechen hatte er es noch nicht

gebracht . Aber wenn er 4 oder 5 Jahre älter

geworden wäre — wer weiß ? Papa und Mama

konnte er ſchon recht vernehmlich ausſprechen .
Nun abends ſchickt der Graf ſeinen Diener und

läßt anfragen , ob der Hund bei mir ſei . Als ich
dies bejahte , richtete der Johann einen Gruß von

ſeinem Herrn aus , derſelbe werde mich den näch—⸗

ſten Tag beſuchen und Bericht erſtatten . Ich
war ſehr begierig . —

Morgens darauf kam mein Graf Datterich und

erzählt in voller Entrüſtung , was der Feldmann
angeſtellt :

„ Denken Sie ſich , beſter Oberſt , das infame

Vieh marſchiert mit mir ſo ruhig und gelaſſen

hinaus , als könnte es keine 3 zählen und hätte
ſeit Jahr und Tag mein Brod gegeſſen . Nun

bin ich in letzter Zeit etwas unaufmerkſam auf
der Jagd — man hat ſo allerhand im Kopf ,
die Wirthſchaftsverhältniſſe , den Spirituszoll , die

Zuckerſteuer und die agrariſche Frage überhaupt
—kurzum ich habe nicht aufgemerkt , als ihr Feld⸗
mann einen Haſen ſtand und lief darauf los , bis

der Haſe flüchtig ward . Da riß ich raſch die Flinte
an den Backen und — bauf ! Ich weiß nicht , wie

es kommt , ich bin , trotzdem ich jeden Morgen
meinen Kümmel , und vor Tiſch meinen Abſynth
nehme , nicht mehr ſo ganz feſt im Anſchlag . Ich

hatte gefehlt . Da ſah mich der Feldmann mit

ganz kurioſen Augen von der Seite an , ſtellte
das eine Ohr , ließ das andere hängen und nahm
den Schwanz zwiſchen die Beine . Das kam mir

nun ſchon nicht ganz geheuer vor . Aber es ſollte

noch beſſer kommen . Wir zogen weiter , und plötz⸗

lich ſtieg eine Kitte Rebhühner auf . Pauf — Pauf ,
ein Doppelſchuß . Der Feldmann ſucht und ſucht
und findet leider nichts ; ich hatte es wieder ver⸗

paßt . Da kehrt der Feldmann von der Suche
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Naſe und ſchüttelt ganz wehmüthig den Kopf. Mir

wird ganz ängſtlich vor dem Hunde , ich ſchäme
mich und denke : jetzt paß ich aber auf . Richtig ,
nach kurzer Zeit ſteht der Feldmann ferm einen

Haſen im Lager ; ich ziele feſt , ich mein , ich kann

nicht fehlen und — verdammtes Pech — der

Haſe läuft davon ! “

„ Nun “ , unterbrach ich den Grafen in höchſter
Spannung , „ nun , und der Feldmann ? “

„ Ja , der Feldmann “ , ſagte ganz kleinmüthig
das Gräflein , „der Feldmann ſah dem Haſen lange ,

lange nach — dann kam er wieder zu mir her ,

nahe , ganz nahe , hob ſachte das linke Bein und

nun und dann ließ er mich ſtehen und lief

nach Hauſe ! Haben Sie ſchon ſo was gehört , lieber

Oberſt ? “
„ Ne , gehört noch nicht , aber vom Feldmann

wundert mich das gar nicht . Junu — es war

geſtern eben feuchtes Jagdwetter . Hoffentlich haben
Sie die Strümpfe gewechſelt , Graf —es iſt nur

wegen des Podagra ' s ! “ —

Die Nibelungen in der Töchterſchule .
„Chriemhilden ' s Rache , meine Damen , wälzte

ſich fort , wie eine Lawine , die nicht nur den

Mörder , ſondern Freund und Feind , ein ganzes

Heldengeſchlecht , ja ſie , die Rächende ſelbſt in

Tod und Verderben riß . Der Gedanke an Rache

verließ ſie nimmermehr und nur , um ſolche bälder

üben zu können , heirathete ſie endlich den Hun⸗

nenkönig Etzel . Anfangs wollte ſie ja nimmer

wieder minnen einen Mann ; auch graute ihr

davor , eines Heiden Weib zu werden . Aber da

dachte die Getreue endlich : Ich ärmſte aller

Frauen ! Für meinen lieben Mann kann ich

vielleicht nohh Rache ſchauen . So ward Rache⸗

durſt ihr Brautführer . “
Alſo ſprach , an den Katheder gelehnt , in

der obern Klaſſe der Höheren Töchterſchule zu

Feinlingen , der Herr Profeſſor Süßmilch zu ſeinen

Kulturbackfiſchen — er war gehobener Stimmung ;
er wußte ja , alle , alle , die Blonden und Schwar⸗

zen , die Braunen und Rothen hingen an ſeinen

Lippen und ſogen durſtig ſeine Worte ein . Er

hatte geendet und wandte ſich an Fräulein Bürzel ,
die Tochter des Stadtraths und Schulvorſtandes :
„ Nun , Fräulein Emma , wären Sie ſo freundlich ,
mir zu ſagen , wodurch Chriemhilde bewogen
ward , als Chriſtin , trotz ihrer Abneigung , den

Heidenkönig Etzel zu heirathen ?“ Fräulein Emma

ſenkte nachdenklich einen Augenblick das Köpfchen ;
dann antwortete ſie aber frohen Muthes im

heimiſchen Dialekte : „ Sie werd kän Annern

kriegt hawwe ! “
zurück , kömmt an mich heran , ſtupft mich mit der
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Die Weiber ſind an allem Anheil ſchuld
oder

Geſtörte Hochzeitsfrenden .

Wach' Kathrine ,
daß Du fertig

wirſt , es iſt
biöchſte Zeit ! —

＋ Ich gehe lang —
ſam voraus das

Dorf hinab ,
, komm ' bald

r nach ! “— ſprach
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ſcher Minko

wollte folgen , wurde aber von ſeinem Herrn zu⸗
rückgejagt .

„ Geh ' nur Alter , ich hol' Dich ein ! “ erwiederte

das vollbackige , kugelrunde Weibchen .
Vor dem Dorfe ſah ſich Rettich um ; die Frau

Bürgermeiſterin folgte in eiligſtem Gange , der

Minko voran . — „ So warte doch , Alter ! “ rief
ſie ihremGemahl nach . — „ Auch noch warten ! “ gab
dieſer zur Antwort . — „ In Dreiviertelſtunden
geht in Hofheim der Zehnuhrzug ab , es darf keine

Minute verſäumt werden , wollen wir denſelben
erreichen ; darum vorwärts Kathrine , ſag ich ! “

So ſteuerten beide Eheleute in größter Eile

dahin — er voran , ſie hintennach . — Denn

heute Mittag ſollte die Hochzeit des Bäschens in

Frankenhauſen ſtattfinden , und dieſe wollte man
in allen ihren Theilen genießen . — Denn der⸗

artige Familienfeſte waren das Ideal des Herrn
Rettich , deſſen Verdauungskraft und Sitzfeiſch
nichts zu wünſchen übrig ließen ; — der folgende
Zug aber ging erſt Nachmittags 4 Uhr ab .

Man war unterdeſſen am Saume des zwiſchen⸗
der Bahnſtation u. Bermersheim liegenden Waldes

angelangt . Minko , der Pinſcher , welcher ſeither
die Kornäcker abgeſucht hatte , vollführte im nahen
Dickicht ein mörderiſches Gebell . — Was mochte

ſchritt den Straßengraben , und wenige Meter

entfernt entdeckte er den von Minko geſtellten Ge⸗

meindeeber , welcher , vom Hirten ſchlecht bewacht ,
in die Saatſchule dieſes Schlages eingedrungen war

und bös gewirthſchaftet hatte . — Rettich ſuchte
das Unthier zu vertreiben , zuerſt durch Werfen
mit Steinen ; als dies nichts fruchtete , ſchleuderte
er demſelben ſeinen Rohrſtock an den Rüſſel , daß

es knallte . — Dies war dem Eber denn doch zu

ſtark — er ließ ab von Minko und wandte ſich nach
dem Herrn Bürgermeiſter . Dieſer wich jedoch
geſchickt aus , ſonſt hätte der Keiler ihm mit dem

Hauer das Bein zerſchmettert ; geſtreift war er ,
denn es hingen Stiefelrohr und Hoſe in Fetzen her⸗
ab . Katharine hatte in höchſter Aufregung die

Gefahr mit beobachtet , in der ihr Gemahl ge⸗

ſchwebt ; ſie kam dem Flüchtigen eiligſt entgegen ,
ſuchte ihn zu tröſten und zu beruhigen und ſteckte die

Fetzen der Hoſe mit ihrer Buſennadel zuſammen . —

— „ Ach was “ , gab der erregte Bürgermeiſter zur
Antwort , „kein anderer Menſch als Du iſt ſchuld an

dem Unglück heute , — ihr Frauen — ihr Frauen
ſeid an allem Unheil ſchuld ! — Warum haſt Du

den Hund mitgenommen ? —Der hat die Beſtie
aufgeſtöbert . “

Katharine hatte keine Luſt , am heutigen Tage
ſich in Streit einzulaſſen und ſchwieg , während
Rettich mit den Worten : „ Der Tag fängt gut
an , das wäre das erſte Ungemach heute , nun aber

vorwärts , ſonſt reichts nicht mehr ! “ ſeine Gattin

zu raſcherem Gehen anſpornte .
Der ſchrille Pfiff der Lokomotive beim Ein⸗

fahren in den Bahnhof ließ Rettich erkennen , daß
es nun höchſte Zeit ſei . Die Billete waren gelöst ;
er hatte im Waggon bereits Platz genommen , als

der Kondukteur die dahereilende , überhitzte Frau
Bürgermeiſterin noch in den ſchon im Abfahren be⸗

findlichen Zug ſchob. — Ein Satz — und der ge—⸗
treue Minko ſaß ſeiner Herrin zu Füßen . An das

Thier hatte Rettich nicht gedacht , hatte deshalb auch
kein Hundebillet gelöst . Der Kondukteur nahm
den eingeſchmuggelten Paſſagier wahr , machte dem

Zugmeiſter hievon Meldung , und — es half
alles nichts — drei Mark Strafe mußten erlegt
werden . Darauf wäre es ſchließlich Rettich nicht
angekommen , aber der Aerger ! „ Wenn ' s heute ſo
fort geht , wird ' s recht ; aber ihr Frauen ſeid an
allem Unheil ſchuld , warum nahmſt Du den Hund
mit ! Das wäre heute der zweite Unglücksfall ! “
brummte Rettich .

Die Frau Bürgermeiſterin kannte ihren Herrn
und Gebieter ; ſie that , als ob ſie dieſe Worte

nicht gehört habe. — Der Zug war unterdeſſen

er aufgeſtöbert haben ?—Der Bürgermeiſter über⸗licher Empfang am Bahnhofe ſtatt , und fröhlich

in Frankenhauſen angekommen ; es fand feier⸗

gir
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ging ' s zum Hochzeitshauſe , wo bereits allſeitig
die roſigſte Stimmung herrſchte , und bald Ret⸗

tichs Aerger erſtickt war . — Ein Blick auf ſeine

Hoſe aber erinnerte ihn , daß vor dem Kirchgang
noch was geſchehen müſſe . Ein Wink an ſeine

Kathrine , und ſie verſchwand mit ihm in einem

anſtoßenden Zimmer . — Kathrine war eine ge⸗
wandte Frau ; eiligſt verlangte ſie Nadel u. Seide
und bald war der Winkelriß des Hoſenbeins ver⸗

näht ſo meiſtermäßig , daß ſelbſt das geübte Auge
eines Nadelkünſtlers den verbeſſerten Schaden nicht

wahrgenommen hätte . Damit ſchien der letzte Reſt
des Aergers beſeitigt . Ein ſaftiger Kuß auf den

Mund der noch immer glühenden Frau Bürger⸗

meiſterin , und heiter gings hinaus ins Feſtzimmer .
Hier traf man bereits Anordnung zur Auf⸗

ſtellung des Feſtzuges ; die Kirchenglocken läuteten ,

unterbrochen vom Knallen der Piſtolenſchüſſe , und

unter dem Aufſpie⸗
len eines gemüth⸗
lichen Ländlers ſei⸗

tens der Dorf⸗
kapelle , ſetzte ſich der

Zug in Bewegung .
— Es war eine

große Hochzeit , die

des Bäschens !
Die Trauung

war vorüber , das

Mahl hatte begon⸗
nen — und es war

ein feines , leckeres

Mahl ! — Die

Schaumweine
knallten wie Ge⸗

ſchützſalven u. das

erregte Völklein

wurde immer lauter . — Da ſchlug der Herr

Bürgermeiſter Rettich an die Flaſche , zum Zeichen ,
daß nun was Ernſtes folgen werde . — Er er⸗

hob ſich , hielt eine Rede , ſo rührend , daß er

ſelber bitterlich darüber weinen mußte , und ohne
daß er ein einziges Mal ſtecken blieb , ſchloß er :

„ und das Brautpaar und die zwei Schwieger⸗
mütter ſollen leben “ , und los brach es wie mit

Sturmgebrauſe : hoch , hoch, und abermals hoch! —

Von hier ab wurde Rettich immer ſtiller , ſeine

Augen trübten ſich; hin und wieder machte er

ſeiner Flaſche einen Knixer , und , als er Kathrine
auf die Seite winkte , wußte ſie bereits , was

dieſes zu bedeuten habe. Ihr Ehegemahl ſuchte
ein ſtilles Plätzchen , um ein Verdauungsſchläfchen
zu halten . Da fiel ihr findiges Auge auf die

Laube des Hausgärtchens . Dorthin führte ſie
den Herrn Gemahl . Und mit den Worten :
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„ Du kommſt mir grad recht “, ließ er ſich au

den hier ſtehenden Sorgſeſſel niederplumſen , daß

er aus den Fugen zu gehen drohte . — Nun verfiel
er zunächſt in ein Selbſtgeſpräch über die Mangel⸗
haftigkeit des menſchlichen Körpers : wie ſchade ,

daß der Magen nicht aus einem Stoffe wie Gummi

beſtehe und der Weindunſt ſich ableiten laſſe wie

der Ueberdampf einer Lokomotive . Unter ſolcher⸗
lei Betrachtungen ſchlief er ein .

Eine halbe Stunde mochte vergangen ſein , als

Minko unter mörderiſchem Gebell in die Laube

retirierte . Er hatte nach Pinſcherart alle Winkel

des Gartens durchſchnoppert , war auch an den

Bienenſtand gelangt und unterhielt ſich hier einige

Zeit mit dem Wegſchnappen der Honigträgerinnen .
Dieſe und jene Biene , die er nicht erreicht hatte ,

nahm Rache ; es ſetzte Stiche ab , die Minko

wüthend machten ; er bellte , ſchlug um ſich , wälzte
ſich , wodurch der

ganze Bienenſtock
rebelliſch wurde ,

und als der Pin⸗
ſcher in die Laube

flüchtete , war er be⸗

reits umſchwärmt
von Tauſenden der

gereizten Inſekten .
— Rettich , nicht

wenig überraſcht
von dem unwill⸗

kommenen Beſuche ,
Jgriff zum Taſchen⸗

ruch , ſchlug umſich ,
und rannte wie be⸗

ſeſſen in ' s Gaſt⸗

zimmer , verfolgt
von dem ganzen

Bienenſchwarm . — Die Verwirrung , welche hier⸗

durch in die kreuzfidele Geſellſchaft gebracht wurde ,

läßt ſich kaum beſchreiben . — Tiſche und Stühle
wurden umgeworfen , Jammer und Wehgeſchrei
erfüllte den Raum , alles floh !

Es verging längere Zeit , ehe man ſich wieder

ſammeln konnte . — Aber wie ſahen die Leute

aus ! das Geſicht der Frau Bürgermeiſterin war

viereckig geworden , der einen Schwiegermutter
war der Mund derart verſchwollen , daß — o

Jammer — andere für ſie reden mußten , und

der Bürgermeiſter : das war kein Geſicht mehr ,
weder Augen , noch Naſe ſichtbar . — Zum Glück

war der Apotheker in der Geſellſchaft . — Ein

Kolben Salmiak war beigeholt worden und Um⸗

ſchläge machende Hochzeitsgäſte füllten Hausgänge ,
Hof und Garten .

Naach Umfluß einer Stunde war alles wieder
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ſo leidlich im Blei ; beim Bürgermeiſter waren
wieder die Augen zum Vorſchein gekommen , der

Schmerz war vorüber und als ihm die Bürger⸗
meiſterin den letzten Umſchlag gab , ſagte er : Du

haſt dies Unheil verſchuldet , hätteſt Du den Hund
zu Hauſe gelaſſen , und ſo oft ich es auch ſchon geſagt
habe, wahr iſt es : ihr Weiber ſeid an allem Unheil
ſchuld “. — „ Werde Dir morgen antworten Mann ,
heute nicht “, gab dieſe ſchnippiſch zur Antwort .

Nach und nach ſammelte man ſich wieder bei

Tiſch und mit einem kräftigen Fauſtſchlag auf
denſelben rief Rettich in die noch immer trübſelige
Geſellſchaft hinein : „ Nun ſoll ' s erſt recht los

gehen ! — Ein Tanz für mich und die verwundet '

Schwiegermutter ! “ Im anſtoßenden Zimmer , das

zum Tanzen hergerichtet war , ſtimmte bald die
Muſik einen Walzer an und das angeſchwollene
Paar eröffnete den Reigen .

Nun war wieder

Stimmung einge⸗
kehrt , man tanzte ,
genoß auf ' s Neue

die Tafelfreuden 35
bis tief in die Nacht :
hinein . — Ja es

dämmerte bereits

der Morgen , als

eine Stimme

durch ' sFenſter rief ,
„Vetter , es iſt ein E
geſpannt ! “ Der

Bürgermeiſter ⸗
rüſtete ſich , man

nahm Abſchied , be⸗ —
ſtieg des Hochzeits - 4
vaters Halbſchäs .
chen und in gemäch⸗
lichem Trabe rollte es ſanft dahin , ſeine Inſaßen
in Schlummer wiegend . Auch der Knecht hatte
ſein Hochzeitsräuſchchen auszuſchlafen , ſo daß das

Rößlein das einzige wachende Geſchöpf der Geſell⸗
ſchaft war .

Es trabte dahin — wie lange ? — Das

wußte der Bürgermeiſter nicht , als er ſich die

ſchlaftrunkenen Augen ausrieb und Umſchau hielt .
— Was iſt denn das ? — Bäume , Wald , Schäs⸗
chen , Frau und Knecht , aber kein Roß ? Johann ,
was iſt das ? “ — „ Wo ſind wir ? “ ſchrie Kathrine
dazwiſchen . „ Das iſt mir noch nicht vorgekommen ,
daß mir der Gaul ſammt der Deichſel geſtohlen
wird “ , ſtammelte der ſchlaftrunkene Knecht verwirrt .

Man ſteigt ab, ſucht Wald auf und Wald ab,
ruft und lockt, aber der Braune meldet ſich nicht .
So mochte mit Suchen und Fluchen eine halbe
Stunde vergangen ſein , da wurde in der Ferne

der Förſter ſichtbar , welcher , ſein Morgenpfeif⸗
chen rauchend , des Wegs daher ſchlenderte . Er

ließ ſich das Ungemach haarklein erzählen und

bezeugte größte Theilnahme . „ Ihm ſei der Pferde⸗
dieb nicht begegnet “, meinte er , „ aber man werde

ihm ſchon auf die Socken kommen . “ — Er half
ſelber ſuchen und — auffallend — ganz in der

Nähe , hinter einem Buſch , fand man das Röß⸗
lein an einen Aſt gebunden und , wie zum Hohne ,
der ausgezogene Deichſel⸗RNagel war an den Zaum
geſteckt .

„Schlechtigkeit “, Niedertracht , Büberei “ , und
was noch andere derartige ausgeſuchte Koſewörter
ſind , hagelten aus dem Munde des Bürgermei —
ſters nieder ; auch der Förſter ſchimpfte weidlich
mit über ſolchen Schelmenſtreich , den man ver⸗

meſſener Weiſe ſogar an einer offiziellen Perſön⸗
lichkeit verübt . Man wendete das Gefährt ,

brachte es auf die

Landſtraße zurück ;
ein Händedruck ,

nochmaliger Dank

an den Forſtmann ,
und fort ging ' s in

ſcharfem Trabe der

Heimath zu . „ Du
Kathrine biſt an
allem ſchuld ; hätteſt
du den Minko mit⸗

gehen laſſen ſtatt
ihn einzuſperren in

Frankenhauſen ,
dann wäre uns dies

erſpart geblieben .
Ich ſag ' s ja , Ihr
Weiber —

„ Was ſagſt Du ? “
fiel ihm diesmal Kathrine gereizt in die Rede .
Haſt nicht Du geſagt , laſſ ' das Vieh zurück , ſonſt
bringt ' s auch Unglück auf dem Heimweg ! “

„ Das hab ' ich geſagt ?“
„ Ja , das haſt Du geſagt ! “
„ So , das hab' ich geſagt — ich geſagt —

merkwürdig , weiß nichts davon ! “

Während Herr Rettich in ſolcher Weiſe ſich
mit der Frau Bürgermeiſterin unterhielt , kehrte
der Förſter zum Walde zurück , um dem lange
genug zurückgehaltenen Lachen nun freien Lauf
zu laſſen . Er lachte lang und lachte herzlich
über den nichtsnutzigen Streich , der ihm hier ſo
meiſterlich gelungen war .

Daß nämlich der Knecht in Schlaf verſunken
ſei , bemerkte bald der Braune an der fehlen⸗
den Leitung ; er trollte langſam weiter , und als
er zum Kreuzweg im Walde kam, ſchlug er ſich
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ſeitlich in die Büſche , machte Halt vor einem nahm Platz darauſ . Ein furchtbarer Schrei des
Buchenſtrauch , an deſſen Blättern er herumknus - Ebers , dann rührte er ſich nicht mehr , ſo daß
perte . die Hauer gefahrlos abgezwickt werden konnten .

Der ſeinen Wald abgehende Förſter kam des „ Nun gleichzeitig abſpringen , daß Keiner fällt ,
Weges , ſah die poſſierliche Geſellſchaft ; er kannte eins , zwei drei ! “ kommandierte Rettich .
die Leute , wußte von der Hochzeit , und reimte
ſich raſch die Geſchichte zuſammen .

Die Gemeinderäthe waren aber nicht taktfeſt ,
Ohne ſich die Thüre rutſchte , und neben das gemarterte

lange zu beſinnen , trat er zum Gefährt , zog den Vieh kamen die vier Väter der Stadt zu liegen .
Deichſelnagel heraus , gab dem Braunen einen Aber was war das ? — Der Eber rührte ſich
Stoß mit dem Flintenlauf , führte ihn weiter , nicht. — Der Dorfſchmied kam näher , unterſuchte ,
band ihn feſt und wartete , hinter einem Baume und mit den Worten : „ Den Druck von vier
verſteckt , den Augenblick der Ueberraſchung ab . Gemeinderäthen hält eine Sau nicht aus ! “ kon —

Die Sonne ſtand bereits hoch am Himmel , als ſtatierte er des Ebers Tod mit dem Beiſatz :
das Gefährt in den Hof des Bürgermeiſters ein - „ Bürgermeiſter , den habt Ihr am Bein . “

lief , und der Ge⸗

meindediener ihm mel⸗

dete , er ſei nun zum
dritten Male hier , der

Ortsbereiſung vor⸗

nehmende Landrather⸗
warte ihn . — Strafe

gab es zwar keine ,
aber eine lange Naſe .
So verging dieſer Tag
in Aerger und Ver⸗

druß .
Am Abend theilte

er ſeiner Frau den ge⸗
faßten Entſchluß mit ,

morgen dem Ge⸗

meindeeber die ver⸗

maledeiten Hauer aus⸗

brechen zu laſſen , daß
nicht noch ein Unglück
in der Gemeinde ge⸗
ſchehe. Kathrine aber

war anderer Anſicht ;
ſie nannte es Thier⸗
quälerei , und dann ſei

dies Geſchäft auch
nicht ſo ungefährlich .

Andern Tags war Gemeinderathsſitzung . Rettich
ſtellte ſeinen Antrag , und Keiner war dagegen .
Deshalb wurde der Gemeindediener ſofort zum
Schmied geſandt , und bald traf dieſer , mit Zange
und Strick bewaffnet , ein . Der ganze Gemeinde⸗

rath begab ſich in den nahen Farrenſtall ; der Un⸗
hold wurde angeſeilt , und nun ſollte die Operation
beginnen . Aber wie dem wilden Thier beikommen ?

„ Die Stallthür auf ihn legen und d' rauf ſitzen ! “
meinte Rettich . „ Ja , wenn aber ein Unglück paſ⸗
ſiert ? “ wendete der älteſte Gemeinderath ein . „ Ich
ſtehe für alles ! “ beruhigte der Bürgermeiſter .

Die Thüre wurde auf das Vieh niedergeworfen ,
und der Bürgermeiſter mit drei Gemeinderäthen

Ohne ein Wort da⸗

rauf zu erwiedern ,ver⸗
ließ Rettich den Hof ,
Wuth und Ingrimm
im Herzen , und mit

den Worten „ diesmal
war Kathrine nicht

ſchuld “ , ſtieg er die

Treppe zum Adler hin⸗
auf , um dort ſeinen
Aerger zu erſäufen .

Und als er zu ſpäter
Stunde benebelt nach
Hauſe wankte , da wie —

derholte er :

„ Nein , die Wei⸗

ber ſind doch nicht
an allem Unheil

ſchuld ! “
Und im Wein liegt

Wahrheit !

E chliſes Breſent .
( Aus dem Thurgau . )

Ein reiches aber gei⸗
ziges Ehepaar , Gutsbe⸗

ſitzer in Moſtindien , wollte nach üblicher Dorfſitte dem
Herrn Pfarrer doch auch einmal ein Geſchenk machen
und ſandte deßhalb das Töchterchen mit einem Topf voll
Bienenhonig ins Pfarrhaus .

Das Mädchen richtete ſeinen Auftrag getreulich aus
und ſagte : „ Guete Tag Herr Pfarrer ! — En fründ⸗
liche Grueß vum Vater un vu der Muetter un. ſie
ſchicket da däm Herr Pfarrer un der Frau Pfarrer e
chliſes Preſent . “

Der Herr Pfarrer war ſehr erfreut und ſagte zu dem
Mädchen : „ Aber nei , was dänkt au din Vater und die
Muetter , eus ſo ön große Hafe voll Hung z ' verehre ; ſie
ſind doch raecht gütig dine Eltere . — Säg , ich lös ihne
viel mal danke , u es ſey doch würklich gar 3 viel . “

Das Kind aber erwiederte : „ Ja , Herr Pfarrer , Sie
bruchet nid zdanke ; dä Vater un Muetter händ g' ſeit ,
mer wellid dä Hung doch nid ſelber eſſe , es ſey e toote
Mus d' rinn g' ſy . “
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Mein Better , der Schwefelbaſchi .
Die Leute ſind nach und nach rar geworden ,

die ihn noch gekannt haben , den alten Schwefel⸗
baſchi , denn ich bin ſelbſt derweil ein alter Mann

geworden und lief noch in die Schule , wo mein
Vetter ſchon ein 60er war , aber vergeſſen iſt er
in Sauſenthal deswegen noch lange nicht . Im
Gegentheil , jetzt werden ihm viel mehr Geſchichten
nacherzählt , als ſich es mit der Wahrheit verträgt
—der Vetter iſt bei dem jungen Nachwuchs
eine ſagenhafte Perſon geworden .

Nun , ich hab' ihn noch gekannt mit ſeinem
langen , langen weißen Schnurrbart , der mit der

rothen Naſe die heſſiſchen Landesfarben darſtellte ,
mit ſeinem ſtruweligen Kopfe und den funkeln⸗
den , ſtechenden Augen unter den buſchigen Brauen .
Vom frühen Morgen bis zur ſinkenden Nacht
hielt er mit ſeinen prächtigen Zähnen den Ulmer

Maſerkloben , dem der würzige Dampf eines Pfalz⸗
vergifters entſtrömte . Das Packet dieſes Leib⸗

krautes meines Herrn Vetters trug die Ueber —

ſchrift :
„Dieſen allerbeſten Pfälzer Tabak
Von reiner Farbe und edelm Geſchmack ,
Von Geruch ganz herrlich und fein ,
Fabrizieren wir für den Landmann allein “

und koſtete 2 Kreuzer .
Ja , lieber Gott , viel aufzuwenden hatte der

Vetter nicht ; er war Huſar geweſen , hatte den

ruſſiſchen Feldzug mitgemacht , ſich glücklich über

die Bereſina durchgedrückt und war einer der

wenigen badiſchen Huſaren , die nach Hauſe ge⸗
kommen — das brave Regiment ging in Ruß⸗
land zu Grunde . Dann ward er Waldhüter in

Fohrenthal , wohnte droben im einſamen Wald⸗

häuschen am Schattendobel , und war von Alt und

Jung als ein Mann gekannt , der ſich auch vor
dem Teufel nicht fürchtete und wenn dieſer auch
auf Stelzen kam , darum hieß man ihn den

Schwefelbaſchi .
Der Schwefelbaſchi , deſſen Gehalt zu wenig

zum Leben und zu viel zum Sterben war , ſuchte
ſich nun allerhand Nebenverdienſt , er flocht Körbe ,
machte Beſen , ſchnitzte Löffel und beſonders ging
er fleißig auf den Vogelfang , der dazumal noch
nicht verboten war . Trotzdem hatte es viel mehr
Vögel gegeben als jetzt , wo jeder hohle Baum ,
jede Ackerhecke weggehauen wird und die armen

Thiere keine Brutſtätten mehr haben . Nun , der

Vogelfang war die Veranlaſſung unſerer nähern
Bekanntſchaft ; wenn ich Zeit hatte , begleitete ich
den Schwefelbaſchi zum Vogelheerd oder half
ihm Schneißen ſtellen und da er meiner Mutter

Geſchwiſterkind war , ſo wurden wir bald die

beſten Freunde . Da war es mir nun ein Haupt⸗

vergnügen , wenn ich im Winter droben in dem

Waldhüterhäuschen ſaß , das Feuer im großen
Kachelofen brannte , ich dem Alten Netze ſtricken
oder Körbe flechten half und dieſer zum Danke

mir ſeine wunderſamen Geſchichten aus Krieg
und Frieden erzählte und —eine ſolche will ich
euch jetzt mittheilen .

„ Du weißt , Fritzle “, ſagte der Schwefelbaſchi ,
indem er gewaltige Rauchwolken hervornebelte ,
„ daß es drobe am Sauſſenbühl nit ganz richtig
iſch . Die Lüt heutzutage meinen zwar , das iſch
alles Schwindel , aber “ , dabei ſpie der Vetter

verächtlich aus , „ ſo ' ne tropfige Herdäpfelſeel
traut ſi doch nit n' uf , wenn nit 3 andre derbi

ſin und ' s heller Mittag iſch .
Nu , i hab ' s g' merkt , wie ' s derbi zugoht , i

hab ' s mit eigene Auge g' ſehne un will ' s , Bigott ,
nit nonemol ſehe. S' iſch afange e Johrer
zwenz ' ge — i bi ſellemol no im zweite Trieb un
en ungattiger Cherle g' ſi . Nu emols — s ' war
in der heilige Adventszit — han mer drunten
im Stubewirthshus e Holzverſchteigering g' het ,
dann der alt Förſchter Weſchbecher het ſich um
Sunn⸗ und Fürtag nüt chümmert . Das iſch
en Burſcht g' ſi ! Wann die Bure nit henn
parire wolle , het er de blank Hirzfänger uf de

Tiſch g' leit und het g' ſeit : „ Do iſch der Bure⸗

chateſchismus , i will üch go bete lehre ! l “ Nu wann

ſo e Verſchteigerig fertig g' ſi iſch , do iſch Wi

g' läpperet worde ſo lang de Förſchter do g' ſi
iſch un wann er fort war , iſch ' s erſcht recht
losgange — do iſch der Brenz cho . Siſſch ſelle⸗
mol e harter Winter g' ſi un het e paar Fuß
tiefer Schnee g' leit , ſo daß de Wegwiſer uf
der Scheideck grad no mit den Arme füre g' luegt
het . Wie ' s ſo gege de elfe gangen iſch , ha i
mi uf de Strümpf g' macht. Bis zuem Schatte⸗
dobel ha i mei guete 2 Stund Wegs g' ha, des

het mer aber nüt verſchlage , denn der Mond

iſch allmählig ufgange und i hab mi im Wald

uskennt wie in meim Hoſeſack . Mer het mer

au ſcho g' ſeit , im Sauſebühl ſig ' s nit richtig ,
aber i hab ſellemol au denkt , das iſcht e Dumm⸗

heit vu de Lüt un e Schwindel . Wien ' i nu

afange do ufe chumme bi , ſind us em Thal vor

ſchweri , rabeſchwarzi Wulche zoge un de Mond

iſch verlöſcht wie ' ne Oellämpli , wil ' s aber Schnee
g' ha het , het mer alleweg no de Steg g' ſehne
un i bi ohne anz' halte waidli berguf g' ſtiege .
Do —wien ' i ade letſcht Stich , an ' s Pfaffeneck ,
chumm —do thuts en fürchtige Krach im Tännich ,
wie wann deſtärkſt Holländerſtamm umbroche
wär ' un s ' fangt an zue ſuſe un ruſche in der

Luft , wie beim ärgſte Föhſturm . S ' war aber

nit allei s ' Toſe vumme Surmwind allei , nein ,

8•1

m



67

s' het pfiffe , g' hült und halloht , s' iſch e Gruus Der Malefizchaib , der ſich in de wild Jäger ver⸗
g' ſi un derzwiſche ni war ' s wie wemme mit wandlet het un der die Menſche mit Spore und
ſchwere Fuhrmannsgeißle chlöpft . So chunnt ' s Geißel traktirt un ins Elend un i de Tod hetzt ,
nächer und nächer gege de Sauſebühl , i ha mi iſch no derzu en alte Bikannte un Kamerad vo
faſt nit uf de Füße halte chönne — uf eimol Rußland her g' ſi . Sit der Zit iſch ' s aber us
het ' s mi . Im Schwick iſch mi Hut un mi Stecke mit unſer Fründſchaft — de Hund , de meineidig ,
fortg ' ſi un s ' hockt mer was ſchwer wie Blei im derf mer nimmer ins Hus un wann er no ſo
Genick . Das iſch de Vitzli⸗puzli , de wild Jäger , fründli kazebuckelt — ſell channſcht mer glaube ,
hani denkt un kaum iſch me de Gidanke cho, ſo Vetterli ! “

geht ' s über mi her mit Stoße , Reiße , Spore und „ He, aber um Gotteswillen , ſagt , Schwefel⸗
Geißelhieb , daß i nit anderſcht chönnt hab als baſchi , wer iſt der infame Kerl , der ungeſtraft
furt renne un um mi her het ' s g' johlet un brüelet zum Verderben der Menſchheit ſolch teufliſche
wie alli tuſend Tüfel . So chalt ' s g' ſin iſch, Zauberwerke treiben darf ? “
ſo iſch mer doch de hell Schweiß in Ströme
abeg ' laufe — einsmols vum Renne , aber no Gottes , de me

mehr vu der Todesangſt ,
die i usg ' ſtande hab. So

iſch es gange berguf , berg
ab , durch Hüerſt un Dorn ,
ohne Gnad ' und Barmher⸗
zigkeit un drbei iſch es im⸗

mer ſchwerer uf meim Bu⸗
ckel worde und het mi

immer meh drangſaliert un

verplogt . Jetzt hai ' s nim⸗

mer ushalte chönne , de

Odem iſch mer usgange ,
die Beine hent mi nimme

trage — do ſien ' i im

Schneegewirbel un imGlaſt
es Weg chrütz uf em Sau⸗

ſebühl — „ Gott ſi Dank “ ,
ruf i us und wieder thuts
e Chrach un i flieg im

Boge über de Rain , viel

Chlafter tief nunner in de

Sauſebach — i ha denkt,
alli Rippe wäre mir broche.

So han ivielleicht e Stund Greifen Sie in die linke Weſtentaſche !

„ Das —das iſcht en fürnehme Herr , leider
nit emol mit der Steuerſchruben
9 , ordli apacke derf — das iſch

derĩHr . vun Brenz , dem

mer ſuſcht au Schnaps
ruft , ein Schnapsrauſch iſch
mer ufem Buckel g' hockt un

hot mi im Stubewirthshus
us em Bett g' heit , i das

ſe mich beſoffeni Sau ge⸗
legt hen , us em Bett g' heit ,
daß i g' meint hab , ilieg
im Sauſebach un hab alli

Rippen im Leib broche ! “

Ein Nickelmarder .
Unſtreitig ſpielen die

ſchwarzbefrackten , kotellet⸗

bebarteten Kellner in der

menſchlichen Geſellſchaftals
freundliche Labeſpender

eine große Rolle . Sie leiden
aber alle an einer Krank⸗

heit , die zwar nicht für ſie ,
aber für die von ihnen be⸗

dienten Gäſte gefährlich iſt
oder zwei g' lege , do het mi die Chälte un d' Näſſe — die Trinkgelderſucht . Um Trinkgelder zu er⸗
wieder zu mir brocht “.

Der Vetter zog Stahl und Stein aus der

Taſche , ſchlug Feuer und legte den glimmenden
Zunder , nachdem er denſelben mehrmals in der

Luft geſchwenkt , behutſam in ſeinen Ulmergloben
und ſog mit gierigen Zügen , dann ſprach er ,
mich mit ſeinen funkelnden Augen anglotzend :

„ Ja , ſo iſch ' s g' ſi , Vetterli — du magſch ' s
glauben oder nit . “

„ Ja und dann , was war weiter ? “ forſchte
ich mit ängſtlicher Stimme ; die Erzählung hatte
mir faſt das Blut ſtocken machen .

„ Was weiter ? Wien ' i zue mer chomme bi un
hab halbwegs min Verſtand wieder g' funde , iſch' s
mer chlar worde , wer de Vitzli -puzli g' ſin iſch .

gattern , verſuchen ſie alle Künſte .
Und folgſt du nicht willig ,
So brauch ich Gewalt !

Das dachte auch der Oberkellner in der „ Stadt
Brandenburg “ zu Breslau . Der berühmte Pro⸗
feſſor Pimpelhuber , eine Zierde der dortigen
Univerſität , pflegte in der „ Stadt Brandenburg “
ſein Schöpplein im Kreiſe einiger Freunde zu
trinken . Waren die noch nicht da , wenn er kam ,
oder gingen die vor ihm weg , dann beobachtete
er aufmerkſam Kellner und Gäſte . Da bemerkte
er zu öfteren Malen , daß die Kellner , voran

Jean , der Oberkellner , den zahlenden Gäſten nur

ſo viel herausgaben , daß noch 10 Pfennig fehlten ,
die ſie alſo als unfreiwilliges Trinkgeld in An—⸗
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ſpruch nahmen . Während nämlich die Kellner
die fehlende Summe von 10 Pfennig ſuchten
und nicht finden wollten , entlief der geprellte
Gaſt und überließ dem Nickelmarder die 10 Pfg .

Profeſſor Pimpelhuber , einem erfahrenen Men⸗

ſchenkenner , war es vorbehalten , zur Naturge —
ſchichte dieſer Marder einen belehrenden Beitrag
zu liefern . Er legte ſich auf die Lauer , wohin
die Nickel verſchwinden , um —wenigſtens für
den zahlenden Gaſt — nicht mehr zum Vorſchein
zu kommen . Da bemerkte er bald , daß Jean ,
der Oberkellner , alle Zehnpfennigſtücke , die er
als Zahlung erhielt , in die linke Weſtentaſche
verſchwinden ließ , während er alles andere Geld
in den ledernen Hoſenſack ſteckte .

Als der Profeſſor ſeine Rechnung zahlte , gab
er ein Geldſtück , auf das Jean herausgeben mußte .
Natürlich konnte dieſer „ mit dem beſten Willen “
in der rechten Hoſentaſche keinen Nickel finden .

„ Greifen Sie einmal in die linke Weſtentaſche “,
ſagte lächelnd der Profeſſor , „vielleicht finden ſie
dort ein Zehnpfennigſtück “.

Der entlarvte Pfiffikus macht zuerſt ein ver⸗

dutztes Geſicht , aber bald gewinnt er ſeine ge⸗
wohnte Unverfrorenheit wieder . Flüſternd wendet
er ſich zu der Zierde der Wiſſenſchaft , dem be —

rühmten Profeſſor Pimpelhuber und fragt : „ Sie
ſind gewiß auch einmal Kellner geweſen ? “

Lachend verläßt der Profeſſor das Lokal , in
dem er das Geſchäftsgeheimniß des Nickel —
marders zu Nutz und Frommen der eſſenden ,
trinkenden und zahlenden Menſchheit entdeckt

hatte .
Wie in den neueſten Nummern des Organs

des deutſchen Kellnerbundes zu leſen iſt , hat
Jean , der Oberkellner der „ Stadt Branden —

burg “, beantragt , dem Profeſſor Pimpelhuber
in Breslau für die ſegensreiche Entdeckung des

Geſchäftsgeheimniſſes ein Denkmal zu ſetzen .
Die Inſchrift iſt ſchon feſtgeſetzt und lautet :

Dem Entdecker der Nickelmarder

Profeſſor Dr . Pimpelhuber .
Die dankbare Kellnerzunft .

Deutſche Politik .

Irgendwo , in fernen , fremden Landen ,
Trafen einſtmals ſich zwei Deutſche ;
Waren hocherfreut ob der Begegnung ,
Drückten traut und freundlich ſich die Hände .

Und ſie wollten einig miteinander

Und verbunden mit vereinten Kräften
Jeden Angriff nun gemeinſam wehren ,
Gut und Böſes nun zuſammen tragen .

Da auf eins , — im Laufe des Geſpräches —

Wenden froſtig ſie ſich von einander .

Macht der Eine rechts - , der And ' re linkum —

Und allein geht jeder ſeiner Wege .

Murrend ſpricht der Eine zu ſich ſelber :
„ Werd mich laſſen in das Schleppihau nehmen !
Unſ ' re Intereſſen ſind verſchieden ,
Muß Selbſtändigkeit vor Allem wahren ! “

Sagt , was war wohl der Zerwürfniß Urſach ?
Waren ſie nicht beide eines Stammes ?

Sprachen beide nicht dieſelbe Sprache ?
Waren eines Vaterlandes Kinder ?

Nein , o nein ! Sie hatten wahrgenommen ,
Daß ſie die Söhne zweier Vaterländer !

Ach ! Der Eine war aus Lippe⸗Detmold
Und aus Lippe⸗Bückeburg der And ' re !
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Das Eiſenbahnunglück
von Huglletlen .

Für den Sonntag den 3.
September 1882 hatten die
Eiſenbahn - Direttionen von

Baden u. Elſaß⸗Lothringen
wei Vergnügungszüge nach

Freiburg im Breisgau an⸗
geordnet . Der eine ging von
Baſel nach genannter Stadt ,
der andere von Münſter im

Elſaß ebendahin . Es wa
ein prächtiger Spätſommer⸗
tag , wie ſolche das

feuchte 8d2erJahr wenig auf⸗
zuweiſen hatte . Ein blauer
Himmel lag über den dun⸗
keln SSchwarzwaldbergen und
die Sonne machte den ver⸗
goldeten Stern auf dem herr
lichen Münſter weit hinaus
erglänzen in dase üne Land .
—Alles athmete Freude und
Luſt . So war eskein Wun⸗
der , daß auch den Men⸗

ſchen das Herz aufging und
nicht allein die Straßen der

alten Zähringerf adt , ſon⸗
dern auch die W zaldſchluch⸗
ten und Berghöhen in deren

bung belebt waren von
hen Schweizern und

Elſäßern , die in dem ver⸗
wandten Alemanniſch laut
jubelnd ihre Freude kund
gaben über die herrliche Ge⸗
gend . Wahrli 8

en die wirkſamſten Veran⸗

u zu ſein , um die
Bande feſt er zu knüpfen , wel⸗
che uns ſchon lange mit unſern
eidgenöſſiſchen Nachbarn ver⸗
binden u. um unſern wieder⸗
gewonnenen Stammbrüdern
aus dem Elſaß zu zeigen ,
daß man auch im „ Schwobe⸗

land “ ſich einen tohen T
Tag

bei den „Ditſchen⸗ machen
könne , — denn „ Ditſche “
ſind die Elſäßer ja doch an
Leib und Seele , wenn ſie

hie und da Nichts davon
wiſſen wollen . Allerorts

hörte man von Einheimiſchen
und Fremden : das ſei ein

recht kluger Gedanke der

Eiſenbahn. rektionen , ſol⸗
che Vergnügungszüge ſollten
recht oft angeordnet werden .

Aber ach , für viele aus
der muntern Schaar war

dieſer 3. S0 der
letzte Tag , den ſie auf die⸗

ſer Erde verleben ſollten ,

und für viele andere , die
dem Tode entronnen ſind ,
ſollte er der letzte fröhliche
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und glückliche Tag ſein , dem eine trübe Zeit voller

Schmerz und Herzeleid folgte .
Gegen Abend ballten ſich im Weſten , drüben über

dem Wasgengebirge , ſchwere Wolken zuſammen , und mit

hereinbrechender Dunkelheit ließ ſich ferner , dumpfrollen⸗
der Donner hören und einzelne grelle Blitze durchzuckten
auf wenige Augenblicke den tiefſchwarzen Himmel . Die

Schaaren ſtrömten ſingend und jubelnd nach dem Bahn⸗
hofe und ließen ſich durch das drohende Wetter in ihrer
Heiterkeit nicht ſtören .

Der Freiburger Bahnhof , an ſich nicht von bedeu⸗
tender Ausdehnung , hat einen ziemlich ſchmalen Perron ,
und auf dieſem drängten ſich nun die 1200 Elſäſſer ,
welche in ihre Heimath zurückkehren wollten , zuſammen ,
und faſt zu gleicher Zeit fanden ſich auch ſchon die
Basler ein , deren Zug um 9 Uhr 25 Min . abgehen
ſollte . Der Elſäſſer Zug mußte eigentlich 8 Uhr 10 M.

abgelaſſen werden ; weil aber der Normalzug von Col⸗

mar Verſpätung hatte , und erſt 8 Uhr 13 M. ankam ,
ſo wurde es 8 Uhr 15 M. , bis endlich der lange Zug
von 26 Wagen 3. Klaſſe abging . Das Wagenmaterial

gehörte der Reichseiſenbahn , die Unglücks⸗Lokomotive
„ Kniebis “ war badiſch . Der Zug war in der Art zu⸗
ſammengeſetzt , daß hinter der Maſchine ein leerer Schutz⸗

wagen angeſchoben und ebenſo ein Gepäckwagen als

Schlußwagen angehängt war . Der Zug hatte alſo 56

Achſen . Die Lokomotive Kniebis war beſonderer Art ,
mit niedern Rädern und für größere Schnelligkeit
nicht geeignet . Die Bedienung des Zuges beſtand aus
dem Zugmeiſter , dem Lokomotivführer , einem Heizer ,
einem Wagenwärter , 2 Schaffnern , ſämmtliche badiſch ,
und 2 elſäſſer Bremſern . 8

Nicht ohne mancherlei Umſtände wurde die laut

nen Wagen . Menſchen , die jammernd ihre Angehörigen
ſuchten bei dem grellen Scheine der zuckenden Blitze
oder bei dem Aufflackern eines Zündholzes . Ein Vater

ruft nach ſeinen Lieben — eine Mutter nach ihren
Kindern — es war ein Wehklagen , das keine Feder zu
beſchreiben vermag “ .

Ein mit Trümmern , Verwundeten und Leichen be⸗

decktes Schlachtfeld — in rabenſchwarzer Nacht , in

ſtrömendem Regen .
Bei den erſten Häuſern der Dörfer Hugſtetten und

Hochdorf hatte man ein dumpfes Krachen gehört , auch
brachte die Tochter eines Bahnwärters die Nachricht
vom Unglück — es wurde Sturm geläutet und mit

Pechkränzen und Fackeln , mit Fuhrwerken , Betten und

Stroh eilten die wackern Leute an die Stelle des Un⸗

glücks zu Hülfe .
20 Minuten nach 9 Uhr wurde in Freiburg allarmirt ,

ein Hülfszug abgeſchickt und mehrere Aerzte eilten zu
Wagen auf die Unglücksſtelle . Einzelne Leichtverwundete
waren ſchon auf dem Bahndamm oder der Landſtraße
nach der Stadt gekommen , andere , auch Schwerverwun⸗
dete , kamen mit Landfuhrwerken und der Hilfsbahnzug
brachte die am ſchwerſten Verletzten , deren Anblick herz⸗

zerreißend war . Um 2 Uhr nachts waren endlich alle

in Freiburg , Hugſtetten und Hochdorf untergebracht .
Es waren 22 ſchwer , 31 minder ſchwer und 50 leicht
Verwundete .

Nun blieb noch eine traurige Arbeit übrig , das

Aufſuchen und Wegbringen der Leichen . Es wurde bei

Fackelſchein bis zum hereinbrechenden Morgen anſtrengend
gearbeitet und dennoch konnten nicht alle Körper unter

den Wagentrümmern hervorgebracht werden . Es war

graue voll ! Da war die Leiche eines Mannes ins Rad

jubelnde und hoch - rufende Schaar in die Wagen gebracht .
Die Glocke klang , ein ſchriller Pfiff und — hinaus fuhr
der Zug in den dunkeln Gewitterabend unter krachendem
Donner , ſtrömendem Regen und heulendem Sturme .

Vor dem Freiburger Bahnhof macht nun der Bahn⸗
damm an der Kirchhofmauer vorbei eine Krümmung
und unmittelbar hinter dem Bahnhof beginnt ein ziem⸗
lich ſtarkes Gefäll . Der Zug hatte kaum den bei Frei⸗
burg gelegenen ſumpfigen Mooswald erreicht , die Rei⸗

ſenden hatten es ſich kaum bequem gemacht , die Schaffner
coupirten gerade die Billete , der Zug fuhr raſch , jeden⸗
falls zu raſch , ſo daß einer der Mitreiſenden ſcherzend
bemerkte : „ Wenn das ſo fortgeht , ſind wir in einer

halben Stunde zu Hauſe “ ; da begann zuerſt ein

unheimliches Schlingern und Schleudern , dann
ein Hoppern auf den Schwellen —B ein Hüpfen
der Wagen — zwei Stöße —ein gewaltiger
Krach , ein herzzerreißender Aufſchrei und —

das furchtbare Unglück war geſchehen .
5 Kilometer ( über eine Wegſtunde ) von Freiburg ,

135 Kilom . von dem Dorfe Hugſtetten , an einer ſumpfigen
Lichtung des Mooswaldes , war der Zug entgleiſt . Die
Lokomotive hatte ſich losgeriſſen , war den 1 Meter hohen
Damm herabgeſprungen und hatte ſich aufrecht in den

weichen Wieſengrund eingewühlt . Die Perſonenwagen
waren auf⸗ und ineinander gefahren , die Räder abge⸗
brochen , die Wände , Böden und Decken zertrümmert —

es war ein ſchreckliches Durcheinander , ein Haufen von

zerſplitterten Trümmern — nur die letzten 6 Wagen ſtan⸗
den noch aufrecht , jedoch waren auch ſie zur Seite geneigt .

Und die Menſchen — die armen Menſchen ? Einer
der Geretteten gibt folgendes Bild : „ Ein furchtbares

Krachen — ein 1000ſtimmiger Schrei — wir fielen
durcheinander , bedeckt mit Trümmern aller Art . Finſtere
Nacht umgab uns und umhüllte einen Knäuel von
Todten und Schwerverwundeten zwiſchen den zerbroche⸗

verſchlungen und in die aufgeweichte Erde gedrückt —

dort lag eine Frau mit aufgeriſſenem Leibe — ein

Mädchen ſtand zerquetſcht und zerfetzt aufrecht in einem

Wagen . Die Leichen waren theilweiſe bis zur Unkennt⸗

lichkeit zerriſſen . Reiſetaſchen , Hüte , Stöcke , Schirme ,
auch Spielzeug und Zuckerwerk , mit dem die zu Hauſe
wartenden Kleinen beſchenkt werden ſollten — Alles

lag zerſtreut umher . 42 Todte wurden bis Morgens
5 Uhr , 10 im Laufe des Tages aufgenommen und 6

verſtarben im Hoſpital , ſo daß ſich die Zahl der Opfer
auf 62 belief , wovon 31 in Colmar , 21 in Münſter ,

in Neuulm , die übrigen in Freiburg ihre letzte Ruhe⸗

ſtätte fanden .
Am 6. September fand die Grablegung der Todten

in Freiburg ſtatt . Die Behörden , Vereine und tauſende
von Theilnehmern gaben das Geleite —die katholiſche
und evangeliſche Geiſtlichkeit erwartete in brüderlicher

Eintracht den Zug auf dem Friedhof . Am ſelben Tage

fand die Trauerfeier in Colmar und Münſter ſtatt ,

wohin ſich Deputationen von Freiburg begaben , welche
herrliche Kränze von Roſen und Palmen auf die Särge

niederlegten . Der endloſe Zug ging durch ſtille Straßen

an geſchloſſenen Häuſern vorbei , an Tauſenden von
trauernden und weinenden Menſchen vorüber —dies⸗

Für die Hinterbliebenen öffnete ſich die Hand mild⸗

thätiger Geber . Freiburg allein gab 40,000 Mark .
Das Hugſtetter Unglück war ein furchtbares , wie

es in der Art in Deutſchland noch nicht vorgekommen ;
es wirkte tief erſchütternd . Aber nicht allein das

Glück vereint die Menſchen — auch das Un⸗

glück ! So auch hier . Unſere elſäſſiſchen Stammesge⸗
noſſen ſahen unſern tiefen Schmerz und unſere innige

Theilnahme . Bürgermeiſter Schlumberger von Col :
mar verlieh dieſem Gedanken Worte , indem er ſagte⸗

„ Das Mitgefühl , das alle Schichten der Geſellſchaft ,

ſeits und jenſeits des Rheins war der Schmerz gleich .
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insbeſondere die Stadt Freiburg und die ganzé Be⸗

völkerung , ſowie der edle Fürſt Badens den Elſäſſern

beweiſen , iſt allein im Stande , unſern furchtbaren

Schmerz zu mildern “ . Das ſind herrliche Worte , die

zeigen , daß das ſchreckliche Unglück dazu beigetragen

hat , das Band , welches uns mit unſern alemanniſchen
Stammesgenoſſen verbindet , feſter zu knüpfen und unſere

Zuſammengehörigkeit aufs Neue zu bethätigen .
Es iſt ein trauriges Bild , welches der Hausfreund ,

ſeinen Leſern entrollte , ſie werden mit ihm einſtimmen ,
wenn er den innigen Wunſch ausdrückt : „ Gott gebe ,
daß ein gütiges Geſchick unſere Heimat vor

ähnlichen Schickſalsſchlägen bewahrel ! “

Der übelgenommene Witz .

Es ſind jetzt ſchon einige Jahre her , die ſchwe —

diſchen Zündhölzer waren noch wenig bekannt und

beſonders auf dem Lande fand man nur die luft⸗

verpeſtenden zünd⸗
loſen Geräuſchhöl⸗
zer , da fuhr ich mit

einem Freunde auf
der Eiſenbahn von

Bern nach Thun .
Wir waren beide

kreuzfidel; denn ein⸗

mal war es ein

herrlicher Sommer⸗

tag , der vom Him⸗
mel lachte , u. dann

ſuhren wir hinaus
ins Land zu einer

Ferienreiſe übers

Bödeli , durchs
Haslithal , über

Grimſel u. Maien⸗

wand zum Rhone⸗
gletſcher u. ſ. w ,

u. ſ. w. Bei einer

ſolchen Fahrt geht
auch dem trockenſten Schulmeiſter das Herz auf
und er wird leicht geneigt , allerhand zu „ bosgen “ .
So ging es auch meinem Freunde , der dem

Stande der höheren oder gezweigten Schulmeiſter
angehörte und der bei dieſer Spritze , ſo guter
Laune war , wie je einer , der da „liebte die Alten

und haute die Jungen “ .
So kamen wir auf die Station Gümlingen und

der Zug war ſchon in der Abfahrt begriffen , —

da ſtrappelt noch im Schweiße ſeines Angeſichts
ein Bernerbüerle daher , kommt noch knapp in

den Zug und läßt ſich faſt außer Athem im

Wagen auf die Bank fallen . Kaum hat ſich
das Mannli aber einigermaßen erholt , ſo langt
es in die Seitentaſche ſeines vielfach geflickten
Rocks und „ nimmt es Zigarreſtümpli fürri , ver⸗

geuferts richli — es iſch druf g' ſeſſe und do

„ Mer wennt chli eis probire , do chönnt er' s gſehne . “

8
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ſind die Blätter verbrosmet “ —ein verknotſchtes

Zigarreſtümpli , das eine Farbe hatte wie „ Bäre⸗
dreck und auch ohne in Brand geſetzt zu ſein ,

ſeinen Kuellerduft im ganzen Wagen verbreitete .

Nachdem der edle Glimmſtengel wieder durch Drücken ,

Pfetzen und Rollen einigermaßen in die Form ge⸗

bracht war , ſuchte das Buerle alle Taſchen aus

nach einem Streichholz — vergebens . Verzweifelt

ſchaute der unglückliche Raucher im Wagen um —

her nach Feuer . — Niemand rauchte und mit

einem tiefen Seufzer drückte er ſich gelaſſen in

die Ecke : mit dem Tubäcklen war es vorder⸗

hand nüt . Erleichtert ſagte ich leiſe zu meinem

Freunde :
„ Gott ſei Dank , jetzt kann uns der Hagel

die Luft nicht verpeſten “ . Mein Freund aber

ſprach lächelnd :
„ Dem Manne

kann geholfen wer⸗
den “ und wendete

ſich alsbald an den

Bauern :

„ He Mannli , wa⸗

rum tubäcklen — er

nid , ſchmeckts üch

nid ? “

„ Kunträri — i

wott wohl , s ' wär

aber e Chunſt bim

Schtrohl , i ha kei

Füer . De Zünd⸗
hölzli vermanglet

mer “ .

„ He , do cha i

helfe “.
Mein Freund

greift in die Taſche ,
zieht eine Schachtel

ſchwediſcher Zündhölzer heraus , welche ſich

bekanntlich nur an dem eigens hiezu präparierten

Papier entzünden , und giebt ihm eines , aber

— — Schachtel .
„ J dank ſchö “, ſagt der Bauer und reibt das

Holzchen auf ſeinem Hoſenbein — es brennt nicht .

Er reibt ' s an der Wagenwand —es brennt nicht .

Er reibt und reibt , bis er endlich das Köpfchen
abbricht .

„ Do hend mer ' s —er iſch fücht , der Chog “ .
„ Ei bewahris — brodtrucke “ , ſagt mein Freund ,

„i ha no meh derigi Hölzli , me wennt chli eis

probire , do chönnt er ' s g' ſehne “.
Geſagt , gethan , er ſtreicht ein Hölzchen an der

Zündfläche und es flammt hellauf . „ Do ſeh ' nt er

wie ' s Glouſſe git ! “
Als der Bauer nach dem brennenden Streich⸗
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holz greifen will , bläſt es der Schalk aus und Das war der herzliche Glückwunſch des Haus —

giebt ihm ein anderes : freunds vor 2 Jahren — und heut , heut möcht

„Probirn ' s nu ſelb nonemol — do ! “ er wieder „ flennen “ , am 11 . November 1882

Das Büerli zieht mit Mühe eines ſeiner ſteifen haben ſie ihn eingeſcharrt , den alten Kobell , auf

Beine in die Höhe und reibt vorſichtig auf der dem Kirchhof in München , ſeiner Vaterſtadt , wo

Stiefelſohle — es brennt wieder nicht . er am 19 . Juli 1803 das Licht der Welt erblickt

Da kratzt ſich der Bauer ärgerlich in den Haaren . hatte . Obgleich alſo geborener Münchner , hing

Plötzlich ſieht er auf , bemerkt , daß mein Freund er doch mit voller Seele an ſeiner eigentlichen

verſtohlen lacht und fährt wüthend in die Höhe: Heimath , der „fröhlichen Palz “. Seine Vor⸗

Zum Tüfel mit ſottige Choge ! Das iſch fahren waren ächte „Pälzer Kriſcher “ , die mit

liederichs Züg , das . Do g ' höret ebe ſo mun - Max Joſeph , wie viele Andere — zum größten

zige Faullenzer derzue , wie ihr ſend ; nur Leidweſen der alten Münchener — ins Baiern⸗

ſoſen luſiger Brofeſſer macht aſigs Narre - land gekommen waren und die beſten Stellen weg⸗

werch ! “ geſchnappt hatten . So war der Großvater Kobells

Damit ſchleuderte der Erzürnte ſeine verknüllte Gemäldegallerie⸗Direktor , ſein Vater Staatsrath ,

Havannah zum Fenſter hinaus , drehte uns den und ſein einer Oheim Hofmaler , der andere Aka⸗

Rücken und würdigte uns keines Blickes mehr demieprofeſſor .
bis zur Station Kieſen , wo er ausſtieg .

Ja mit dem „ Bäremutzi “ iſt nicht gut
Franz ſtudierte auf der Univerſität Landshut

Mineralogie und Chemie und legte ſich ſo tüchtig

Spaß machen , er wird leicht unanmüthig .ſins Zeug , daß er in einem Alter von 20 Jahren

Franz von Kobell .

Ein Lebeusbild .

Im Jahre 1880 lief die Nachricht durch die

deutſchen Zeitungen , daß der faſt 77jährige Dichter
Franz v. Kobell noch auf der Gemsjagd geweſen
ſei , auch richtig einen tüchtigen Gemsbock geſchoſſen
und damit ſein 50jähriges Jubiläum als Gems⸗

jäger gefeiert habe. Der Hausfreund hatte da⸗

rüber eine ſolche Freude , daß er ihm eine gereimte
Gratulation zuſandte und zwar anonym — denn

der Hausfreund gehört zu den Beſcheidenen im

Lande . Er wählte dazu als Muſter die prächtige

„ Gemsjagd Kobells “ — wie die Nachahmung

ausgefallen , darüber mag der geehrte Leſer nun

ſelbſt urtheilen . Der Hausfreund ſchrieb damals :

Ei was —du hoſcht en Gemsbock g' ſchoſſe !
No Franzel , ſell bin ich gewiß ,
En Annerer het des bleiwe loſſe ,

Der mit vum gleiche Johrgang is .

Gar mancher werd noch jubelire

Noch fünfzigjaͤhr ' ger Gual un Ploog ,

Doch — ſo e Gemsjagd zu riſchkire ,
Des macht d' r ſicher Keener nooch .

En Gemsbock —is es nit gefackelt ?
Dem hoſcht du eeni n ' ufgebrennt ,

Hoſcht nit gezittert und gewackelt ,
Du biſcht en Kerl — Kreuzelement !
So eener vun de zaͤhe Knappe ,
En aͤchter Jaͤger aus Churpalz ,

Feſcht uf de Been un feſcht beim Jappe ,
Du brichſcht ſo leicht no nit de Hals .
Guck Franz , ich muß d ' r gradellire ,

S ' Herz werd mer weech —ich hab geflennt ,
Drum dhu in Guͤde akzebdire

Mein ' Gruß —ich hab ' s nit beſſer koͤnnt !

ſchon Adjunct am mineralogiſchen Conſervatorium
in München ward . Als im Jahre 1826 die

Univerſität von Landshut nach München verlegt
wurde , erhielt er zuerſt die außerordentliche und

1834 die ordentliche Profeſſur der Mineralogie
an derſelben und wurde 1849 Conſervator der

mineralogiſchen Sammlungen des Staates . Vom

Jahre 1827 an war er außerordentliches , ſeit 1842

ordentliches Mitglied der kgl. bair . Akademie der

Wiſſenſchaften und in den letzten Jahren ſeines
Lebens wurde er zum Geheimerath ernannt . Die

Leiſtungen Kobells als Gelehrter wurden alſo von

ſeinem Fürſten voll anerkannt und ebenſo wur⸗

den weit über die Grenzen Baierns wie Deutſch⸗
lands hinaus ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten ge⸗

ſchätzt. Was aber Franz von Kobells Namen

berühmt und allbeliebt machte , waren ſeine Dich⸗

tungen , beſonders diejenigen , die er im Dialekt

geſchrieben ; denn wie Keiner beherrſchte er hier
zwei Gebiete — das des Dialekts der fröh⸗

lichen Kurpfalz und das der anheimelnden ge⸗

müthlichen Ausdrucksweiſe des bairiſchen Hoch⸗
gebirgs . Auch in hochdeutſcher Sprache hat er

Tüchtiges geleiſtet und als Bühnendichter war

er der würdige Vorgänger der jetzt ſo belieb⸗

ten bairiſchen Dialektpoeten . Vor Allem aber

ſteht Franz v. Kobell uns als pfälziſcher Dichter

nahe ; denn an feinem , gemüthlichen Humor über⸗

trifft ihn Keiner . Dem Hausfreund widmete er

noch in den letzten Lebensjahren ſeine Feder und

wurde ſchon im Kalender vom Jahre 1882 durch
die Gedichte „ Der Vers “ und „ Mädcher und

Wei “ , im Kalender für 1883 aber durch „ Die

Edelweißbrockerin “ ein hochgeſchätzter Mit —

arbeiter .
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Kobell war durch ſeine Liebenswürdigkeit , be⸗ wendet mit leichter Umſchreibung die eigenen
ſonders aber durch ſeinen köſtlichen Humor all⸗ Worte des Dichters an :
überall beliebt , bei den königlichen und prinzlichen „ Un daß ich , Freund , dich nit vergeß ,
Jagden ein gerngeſehener Jagdgenoſſe , bei den Do kannſt du ruhig ſey ,
Studenten ein hochverehrter Lehrer , in den ge⸗

Ich bin un bleib de0
ſelligen Vereinen „Altengland “ und den „ Zwang⸗

ee 55
loſen “ ein geſchätztes Mitglied — vor Allem Für ſeine Leſer aber bringt er zur Erinnerung
aber bei Alt und Jung in München war der an den „ alten Kobell “ deſſen wohlgetroffenes
„alte Kobell “ eine populäre Figur im beſten Konterfei und gedenkt es ſo in Zukunft mit allen

Sinne des Wortes . ſeinen Mitarbeitern zu halten , denen er aber

Wenn er über die Straßen Münchens wan - zunächſt wünſcht, daß ihr Bild noch lang —

delte in ſeiner Joppe , den weichen Schlapphut lang nicht in den Kalender kommt !

auf dem Ohre , unter dem CC
weißen Schnauzer dichte
Dampfwolken hervorwir⸗

belnd — ſo hätte man

glauben können , der Alte

müſſe jeden Augenblick ſtille
ſtehen und einen fröhlichen
Gewalts Juchzer loslaſſen
—für einen Profeſſor hätte
ihn Niemand gehalten .

Kobells Charakter war

eigentlich aus dem zweier
tüchtiger deutſcher Volks⸗

ſtämme glücklich zuſammen⸗

Gebet vor der

Schlacht .
La Hire heißt ein tap⸗

ferer Offizier im Heere des

Grafen Dunois , den jeder
Freund Schillers aus der

„ Jungfrau von Orleans “

kennt . Er ſollte einen An⸗

griff auf das engliſche Lager
machen . Beim Vormarſch
trifft er einen Prieſter und

begehrt Abſolution von

ihm. Dieſer verlangte diegeſetzt — der fröhliche ,
leichtblütige Pfälzer
war zuſammen⸗
geſchweißt mit

dem derben ,
ernkräftigen

8Altbaiern , und WN
ſo betrachtete

ſich Kobell auch
als beiden

Stämmen ange⸗

hörig . Vorzüg⸗ beſtet
lich zeigt er das er ſich nicht. —

in ſeinem in dem Der Geiſtliche
pfälziſchen und oberbaieriſchen Dialekt geſchriebe - machte Einwendungen ; denn ſolches verſtoße gegen
nen Gedichte „ Der Pfälzer und der Bairiſchzeller “. die kirchlichen Vorſchriften . Endlich aber ließ er

Er läßt zum Schluß den Pfälzer ſagen : ſich bewegen und ertheilte ihm die Abſolution .
. . . . Aber Eeens muß er thu un do denk er mer dra , Sobald Er dieſe empfangen , wirft ſic

der Ritter

Do drobe , juſcht in denne Loͤcher un Stee , auf die Kniee und betet wörtlich : „Lieber Gott ,
wo ich um ke Geld thaͤt riſchkire die Bee ich bitte dich, thue heute für den La Hire das ,
Dort muß er mer trinke e „ Vivat die Palz ! “ was er für dich thun würde , wenn er der liebe
Weie Gott und du La Hire wäreſt ! “ . Damit ſprang
Worauf der Bairiſchzeller antwortet : er auf , kommandierte zum Sturm und ſeine

„ Mei ! ja , und i denk mer aa , b' halts . Franzoſen griffen ſo feurig an , daß die Eng⸗
Und ibhalt meini Berg , denn wie gut aa der wei, länder trotz verzweifelter Gegenwehr bei ſonſt

Wwann
e

ausgezeichneter Führung eine vollſtändige Nieder⸗

Bei uns in Baden und vorab in der Pfalz lage erlitten und die Belagerung von Montargis
wird ſicherlich dem alten Kobell ein treues An⸗ ſſchleunigſt aufgeben mußten .
denken bewahrt bleiben ; der Hausfreund aber 5

Hebels Rheinländiſcher Hausfreund . 10

Beichte . Dazu hãtte er keine

Zeit , antwortet La Hire .

Uebrigens habe er alles

gethan , was Soldaten ins⸗

gemein zu ſündigen pfle⸗
Y

gen . Es möge
ihm lieber etwas

mehr als zu

wenig verziehen
werden ; denn zu
den beſten zähle



74

Kouradin Krentzer .

In Meßkirch , der kleinen Amtsſtadt des ba⸗

diſchen Oberlandes , war am 29 . Juni 1883 ein

reges Leben . Muſik und Kanonendonner begrüßten
den erwachenden Tag ; Ehrenpforten , Kränze und

Fahnen winkten den ſtromweiſe herbeiwogenden
Gäſten entgegen : überall Jubel , Freude und Be⸗

geiſterung ! Und wem galt das ſchöne Feſt ? Es war

geweiht Meßkirchs größtem Sohne , Konradin

Kreutzer , dem ſchlichten , aber ruhmgekrönten
Manne , dem genialen Muſikdichter , dem echten
deutſchen Sänger .

Kreutzer war am 22 . Novbr . 1780 in der eine

halbe Stunde von Meß⸗
kirch entfernten Thal⸗

mühle ( in den 50er Jah⸗
ren abgebrochen ) geboren .
Frühe ſchon zeigte der

Knabe hervorragendes
Talent für Muſik . Von

ſeinem 7. bis 10 . Jahre
erhielt er in ſeiner Vater⸗

ſtadt Unterricht auf dem

Klavier und der Geige
von dem Schullehrer und

Chorregenten Riegger .
Dann beſuchte er , weil

von ſeinen Eltern zum

geiſtlichen Stande be⸗

ſtimmt , die Kloſterſchule
zu Zwiefalten in Würt⸗

temberg . Hier fand er

treffliche Lehrer im Kla

vier⸗ , Violin⸗ und Orgel⸗
ſpiel , ſowie im General⸗

baß . Sieben Jahre war

er in Zwiefalten ; dann

begab er ſich zur Fort⸗
ſetzung ſeiner Studien

nach Schuſſenried ( Würt⸗
temberg ) . Hier hatte er im Gottesdienſt den

Geſang zu leiten und machte die erſten Verſuche
im Komponieren . Gerne hätte er längſt das Stu⸗

dieren aufgegeben und ſich ausſchließlich der Muſik
gewidmet , aber ſein Vater gab es nicht zu . Nach
drei Jahren bezog er die Univerſität Freiburg i . B. ,
um nach dem Willen ſeines Vormundes und

Oheims ( ſein Vater war 1797 geſtorben ) Medizin
zu ſtudieren . Ganz und voll lebte Konradin in⸗

deſſen nur im Reich der Töne , und ſeine inſtän⸗
digen Bitten , ſich ausſchließlich der Muſik wid⸗

men zu dürfen , wurden endlich von ſeinem
Onkel erhört . 1800 verließ er Freiburg . Er

hielt ſich zunächſt vier Jahre in Konſtanz und

Kreutzer⸗Denkmal in Meßkirch.

der Schweiz als Klavierkünſtler und Sänger auf .
Der Drang , Werke großer Tonmeiſter zu hören und

zu ſtudieren , trieb ihn im Jahr 1804 ( mit 80 Gul —

den in der Taſche ) nach Wien . Ein Verwandter

bot ihm freie Unterkunft , und Albrechtsberger ,
Haydn und Beethoven nahmen ſich ſeiner an . Im
Jahre 1812 folgte er dem ehrenvollen Ruf als Hof⸗
kapellmeiſter nach Stuttgart ; ſeine Oper „ Konradin
von Schwaben “ hatte den König Friedrich dazu
veranlaßt . Dieſe Stelle mußte er indeß im Jahre
1817 nach des Königs Tode wieder aufgeben und

wurde nun Hofkapellmeiſter des Fürſten v. Für⸗
ſtenberg in Donaueſchingen . Da aber ſeinem höher
ſtrebenden Geiſte die beſchränkten Verhältniſſe der

kleinen Reſidenz zu enge

ſchienen , kehrte er 1822

nach Wien zurück und

hatte hier das Glück ,
Kapellmeiſter der kaiſerl .

Hofoper am Kärnthner⸗
thor⸗Theater zu werden .

„ Bis zum Jahre 1833 hatte
er dieſe Stelle inne , und

ging dann in gleicher
Eigenſchaft an das Jo⸗

ſephſtädter Theater in

Wien über . Hierauf
( 1839 ) begleitete er ſeine
Tochter , die Sängerin
Zäzilie Kreutzer , auf ihren

Gaſtſpielreiſen durch
Deutſchland , ließ ſich aber

bewegen , noch in dieſem

Jahredieſtädtiſche Kapell⸗
nmeiſterſtelle in Köln anzu⸗

nehmen , während ſeine
Tochter als Sängerin
hier Aufnahme fand .
Dieſen Wirkungskreis

mußte er Anfeindungen
wegen 1843 wieder auf⸗

geben. Nun dirigierte Kreutzer von ihm neu ge⸗

dichtete Opern in Gent , Graz , Wiesbaden , erntete

viel Ehre damit , und als ſeine Tochter Marie

1848 in Riga ( Rußland , Prov . Livland ) eine

Stelle als Sängerin erhalten , zog Kreutzer mit

Frau zu ihr . — Am 14 . Dezember 1849 be⸗

ſchloß er ſein thätiges und wanderreiches Leben ,
die Seinen nach Künſtlerart in drückenden Ver⸗

hältniſſen zurücklaſſend .
Sein hundertjähriger Geburtstag wurde von

deutſchen Sängern an ſeinem Grabe in Riga
gefeiert und damals ſchon der Beſchluß gefaßt ,
dem Künſtler in ſeiner Vaterſtadt ein Denkmal

zu errichten . Der badiſche Sängerbund nahm die
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Sache erfolgreich in die Hand und von Nah und
Fern floſſen ihm Beiträge zu .

Kreutzers Bruſtbild iſt von Hans Baur in

Konſtanz modelliert und von Lenz in Nürnberg
in Erz gegoſſen worden . Auf hohem, geſchmack⸗
vollen architektoniſchen Sockel erhebt ſich die Büſte .
Am 29 . Juni wurde das Denkmal mit großer Feier⸗
lichkeit enthüllt . Herr Dr . Gagg in Meßkirch hat
in einer Gedenkſchrift den Feſttag verherrlicht .

Wenn auch von den vielen dramatiſchen Werken
Kreutzers ſich nur die Oper : „ Das Nachtlager in
Granada “ auf der Bühne erhalten hat , ſo ſicherte
er ſich durch ſeine Lieder , vornehmlich durch ſeine
unübertrefflichen Männerchöre , doch einen unner⸗
gänglichen Ruhm . Im Vereine mit C. M. v. Weber
wirkte er namentlich
in der erregten Zeit
der Befreiungskriege
durch das Volkslied
bildend u. begeiſternd
auf ſeine Nation . Zahl⸗

loſe Geſangvereine
bildeten ſich , um den

Männergeſang zu
pflegen und dieſe wur⸗

den nicht nur eine

Heimſtätte edler Ge⸗

ſangeskunſt , ſondern
zugleich auch eine

Pflegſtätte deutſcher
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in dem Kaſernenhof . Was hat er angeſtellt ?,
— „ Nicht wahr , ich hab' ihn gut getroffen ? ,
ſagte der Unteroffizier . „ Er iſt ein ausgelernter
Spitzbube , gegen den keine Vorſicht hilft . Er

iſt im Stande und ſtiehlt euch ein Rad vom

Wagen , während ihr darauf ſitzt und Wein holt
im Ramsthal . Kommt ihr herein , ſo habt hr
noch drei Räder . “ Der Wirth ſagt : „ Mir iſt
keiner ſchlau genug . Der iſt noch nicht auf der
Welt . “ Denn der Wirth war ein wenig dumm .

Es iſt faſt immer ein Zeichen von Unverſtand ,
wenn man allein klüger zu ſein glaubt , als alle
andern . Deswegen ſagte er : mir iſt keiner ſchlau
genug . Der Unteroffizier ſagte : „ Gilts einen

Thaler , er führt euch an ? “ Der Wirth geht
die Wette ein . Nach⸗— —

mittags kommt der
Soldat mit einem

Branntweinfläſchlein
in der Hand , und ver⸗

langt für einen Sech⸗
ſer Branntwein . Er

habe daheim einen

kranken Kameraden .

Er hatte aber noch ein
anderes Fläſchlein von

gleicher Größe und Ge⸗

ſtalt in der Taſche ,
darin war Brunnen⸗

waſſer , ſo viel als man
Sitte und Einheit . Branntwein bekommt
Waren die Geſangver⸗
eine damals ein Se⸗

gen , ſo ſind ſie es heute
nicht minder . Auf dem ſſec

ganzen Erdenrund , wo

Deutſche wohnen , ſind f
ſie verbreitet , und alle

umſchlingt das unzer⸗
reißbare heimatliche

Band . Vorzugsweiſe
aber ſind es Kreutzers ſeelenvolle Melodien , die
in jedem ſeiner Männerchöre uns ertönen ; denn :

„ Dem deutſchen Geiſt entſprangen ſeine Lieder ,
Dem Sinne ſeines Volks ſind ſie verwandt ;
Drum dringen mächtig ſie zum Herzen wieder ,
So rein und voll , ſo innig urbekannt .
Und wie ſein Volk , gemüthlich , froh und bieder ,
So werden dieſe Lieder auch genannt ,
Und wo die deutſche Zunge mag erklingen ,
Da wird man ſtets ſie hochbegeiſtert ſingen . “

Das Branntweingläslein .
( Aus Hebels ungedruckten Papieren . Nachdruck nicht erlaubt . )
Ein Unteroffizier trat im rothen Rößlein ein

von der Parade . Der Wirth ſagt zu ihm :
„ Aber den habt ihr nicht ſchlecht getroffen heut '

„Gebt mir den Branntwein heraus und holt zuerſt das Geld ! “

für ſechs Kreuzer . Als

er in das leere Fläſch⸗
lein den Branntwein

bekommen hatte , ſteckte
er es zu dem andern
in die nämliche Taſche

— und gab dem Wirth
—

einen Sechſer , der war

falſch . Als er aber

ſchon an der Thüre
war , während der Wirth den Sechſer umkehrte ,
rief er dem Soldaten : „ Guter Freund , euer Sechſer
iſt falſch auf der andern Seite . Gebt mir einen
andern . “ Der Soldat ſtellt ſich ſchrecklich erbost über
den Spitzbuben , der ihm den falſchen Sechſer ge⸗
geben hatte , u. zum Unglück hatte er keinen andern
bei ſich. Er wolle aber ſogleich einen holen . —

„ Nein , ſagte der Wirth , ſo iſt nicht gewettet .
Gebt den Branntwein wieder heraus und holt
zuerſt das Geld . “ Da ſtellte ihm der Soldat
das Fläſchlein mit dem Brunnenwaſſer auf den

Tiſch , und ging und kam nicht wieder . Abends
kam der Unteroffizier .

„Ei , ſeid ihr es ? “ ſagte der Wirth und lachte



aus vollem Halſe . „ Was gilts , ihr wollt mir hergab “. Der Räuber ließ ſich nach einigem Be⸗

einen Thaler bringen . “ Der Unteroffizier aber ſinnen zu dem Vorſchlage bewegen . Kaum hatte

lächelte nur , zwar etwas ſpöttiſch , und ſagte : er jedoch ſeine beiden Schüſſe abgefeuert , ſo griff

„ Nein ich will einen holen . Verſucht einmal der Bauer , welcher zur Empfangnahme ſeiner
euren Branntwein , ob er nicht ſchmeckt accurat Kleidungsſtücke dicht an das Pferd des Räubers

wie Brunnenwaſſer . “ Da wußte der Wirth vor herangetreten war , den Letzteren am Gürtel und

Verwunderung und Beſchämung nicht was er riß ihn vom Pferde herab zur Erde . Zwar zog

ſagen wollte . Der Unteroffizier aber ſagte ſpöt⸗ der Räuber den Dolch und wollte ſich wehren ;
tiſch : „ Euch iſt Keiner ſchlau genug . “ Alſo hatte aber durch den Sturz vom Pferde war er ſchwin⸗
er den Thaler gewonnen , doch durfte der Wirth delig geworden und dazu fielen die Schläge des

ſechs Kreuzer davon abziehen , was der Brannt⸗ Bauern hageldicht auf den Kopf des Strauch —
wein koſtete , und bekam , wie das Sprichwort diebes , ſo daß er zuſammenbrach und den Geiſt auf —

ſagt , zum Schaden den 5 gab. Nun ergriff der

Spott . I fat u Bauer das Pferd des Räu⸗

WVWC . . . . . . .
EI birs beim Zügel und eilte

Geiſtesgegenwart . == der Stadt zu . Hier ſtellte

Im Jahre 1649 — ein es ſich heraus , daß in

Jahr nach dem Ende des dem Mantelſack des er⸗

dreißigjährigen Krieges ſchlagenen Räubers noch
—ſollte ein niederöſter⸗ viel Geld und Koſtbar⸗

reichiſcher Landmann den keiten verborgen waren

der Obrigkeit gebühren⸗ — und daß der Bauer einen

den Jahreszins in der ſehr gefährlichen Spitz⸗
Stadt abliefern . Der buben durch ſeine Geiſtes⸗

Bauer trug nichts als gegenwart unſchädlich ge⸗

einen ſtarken Stock in der macht hatte .

Hand, das war ſeine 4 Die Obrigkeit lobte

einzige Waffe . Auf hal⸗ deßhalb den Landmann

bem Wege in einem und entließ ihn wohlbe⸗
Walde ſprengte plötzlich Jſchenkt nach Hauſe .
ein bewaffneter Reiter da⸗ 96 —

Ueber Träume .her und verlangte von fff

In Hebels ungedruck⸗
dem Landmann das Geld

oder das Leben . In den 10

wehmüthigſten Aus⸗ ten Papieren findet ſich

drücken ſchilderte Letzterer 8 folgende Aufzeichnung :

ſeine Lage , wenn er ohne dDdDen 5. Januar 1805 .

Geld zur Obrigkeit käme , 88 = Sehr oft gibt mir der

welche ihm nicht glauben — eei meine Mutter

würde , daß er den Zins Verſucht einmal Euren Branntwein , ob er nicht ſchmeckt wie Waſſer . wieder , und ich bekomme

hätte hergeben müſſen . Dies alles rührte den ſie immer nur unter einer von zwei Geſtalten .

Räuber jedoch nicht im geringſten ; er zog ſeine Entweder iſt ſie erzürnt und will nichts von mir

beiden Piſtolen und drohte den Landmann als⸗ wiſſen , oder ſie erſcheint in der Verklärung der

bald niederzuſchießen , wenn er den Beutel nicht höchſten mütterlichen Milde und hat Vergnügun⸗

unverzüglich herausgebe . Da kam dem Bauern gen an meinen Liebkoſungen . Immer habe ich
ein rettender Gedanke . „ Hier habt Ihr das Geld “ , das Bewußtſein dabei , daß ich ſie lange entbehrt

ſagte er ; „aber nun thut mir den Gefallen und habe , und das Gefühl , daß ich ſie nicht lange
helft mir auch aus meinem Elende “ . Schmunzelnd haben werde , uber nie frage ich mich , wo ſie

ſteckte der Räuber das Geld in die Satteltaſche bisher war , oder wie ſie mir wieder worden iſt .

und erwiderte : „ Womit kann ich dienen ? “ „ Nehmt Es iſt mir dunkel zu Sinne , als ob ich bisher
Eure Piſtolen “, antwortete der Bauer , „ und ſchießt nicht gewußt hätte , daß ſie noch lebe .

mit der einen hier oben durch meinen Hut , mit 5

der andern aber durch meinen Kittel . Ich werde

dieſe alsdann der Obrigkeit zeigen und ſie wird

dann einſehen , daß ich das Geld nicht gutwillig

PPPE
S

D2

—6

—

—

73

—



S
n

1

Die Waſſersnoth . licher aber für uns am Rhein wurde die Sache
Im September 1881 fanden in der nördlichen im Oktober und November . Im ſüdlichen Schwarz⸗

walde ſtürzten förmliche Wolkenbrüche nieder ;
allein da die Schweiz verſchont blieb , fand
am Oberrhein keine gefährliche Anſchwellung
ſtatt . Der Neckar , der Main , die Moſel , Nahe
und Lahn führten jedoch dem Mittelrhein
eine gewaltige Fluthwelle zu und ſo er⸗

reichte der Fluß in den letzten November⸗

tagen vom Main bis zur Ruhr den höchſten
Waſſerſtand des Jahrhunderts .

Der Dezember hatte reichlichen Schnee⸗

fall gebracht und als nun am 2. Weih⸗
nachtstage ein Föhnſturm mit ſtarken Regen⸗
güſſen über die Alpen hereinbrach , ſtieg die

Temperatur urplötzlich , die Schneemaſſen
auf den Bergen des Schwarzwaldes ſchmol⸗
zen , unter der Schneedecke war der ge⸗

Nach einer Photographie von Henrichs Nachfolger und G. Scam in Frankenthal . tränkte Boden gefroren , die Waſſermaſſen
Schweiz , im Bodenſeebecken und im ſüdlichen
Schwarzwalde gewaltige Regengüſſe ſtatt ;
das Waſſer verlief ſich aber raſch , ſo daß
es keinerlei Schaden anrichtete . In der

2. Hälfte des Februar 1882 zeigten viele

Pegel am Rhein den bis dahin bekannten

niederſten Waſſerſtand , ſo daß die Schiffer
mit banger Sorge dem Sommer entgegen⸗
ſahen .

Es kam aber ganz anders als man be⸗

fürchtete . Der Sommer , reich an ſchroffen
Temperaturwechſeln , brachte gewaltige Ge⸗

witter mit Sturm und Hagelſchlag und

bis zum Schluß des Jahres ergoß ſich faſt
ununterbrochener Regen . Schon im Sep⸗
tember wurden Tyrol und Krain von Ueber⸗

ſchwemmungen heimgeſucht und die kleinen Frieſenheim in der Pfalz .

Schwarzwaldflüſſe ſchwollen an Bedenk⸗ Nach einer Photographie von Henrichs Nachfolger u. G. Saam in Frankenthal .

ſtürzten herab und ſo kam in der kurzen
Zeit von 36 Stunden die Noth über das ober⸗

rheiniſche Gebiet . Die Kinzig , Murg und Ill

ſchwollen an , von dem Zuſammenfluſſe der

Aar mit dem Rheine wälzte ſich eine rieſige
Fluthwelle herab , welche auf die Waſſer
des hochangelaufenen Neckars traf .

Glücklicherweiſe war dieſe Waſſerfluth
ſchon im Ablaufe begriffen , als die Fluth⸗
welle des Maines anlangte . Da nun zu⸗

gleich die Dammbrüche in der Rheinpfalz
Abzug verſchafften , und die Moſel dieſes
Mal nicht ſo ſtark anlief , ſo kam Mittel⸗

und Niederrhein glimpflicher davon , wäh⸗
rend der Oberrhein härter betroffen wurde .

Im November litt hauptſächlich die Rhein ;

pfalz , die Mainzer Gegend und der Rhein⸗
Edigheim in der Pfalz . f S 8

Rach einer Photographie von Henrichs Nachfolger u. G. Saam in Frankenthal gau bis nach Düſſeldorf und weiter hinab.



gefühltes „ Gottſeidank “ ausſprechen . — Bei

all ' dem Unglück brachte die Waſſersnoth doch
auch manches heitere Bild zu Tage , u. ſo will

denn der Hausfreund nach dem Traurigen ,
was er berichtet , auch ein paar heitere Vor⸗

fälle erzählen und zwar aus unſerer lieben

Stadt Wertheim , die am äußerſten Zipfel des

badiſchen Ländleins in herrlicher Gegend liegt
und nicht allein prächtige Weine und delikate

Bratwürſte produziert , ſondern deren Be⸗

wohner auch im Beſitze eines urwüchſigen ,
unverwüſtlichen Humors ſind , den ſie ſelbſt
dann nicht verlieren , wenn die „ Oberländer
Wächs “ , d. h. das Steigen des Tauber —

fluſſes ſie auf die Speicher treibt oder das

liebe Mainwaſſer ihnen das Herdfeuer aus⸗

löſcht . Was machen ſie ſich daraus — es

Bobenheim in der Pfalz . läuft ja wieder ab und ſo ein ächter Wert⸗
Nach einer Photographie von Jean Schramm in Worms . heimer iſt eigentlich eine Art Froſch ein

Gegen die Jahreswende aber wurde Baden , die Amphibium — das auch im Waſſer leben kann —

baieriſche Rheinniederung u. das heſſiſche
Gebiet von der Kataſtrophe ſchwer betrof⸗
fen . Dammbrüche, Zerſtörung der Waſſer⸗
bauten , Unterbrechung der Eiſenbahnver⸗
bindungen , Wegſchwemmung der Feld⸗
früchte , Häuſereinſtürze und leider auch
Verluſte an Menſchenleben waren die

traurigen Folgen der Kataſtrophe von

Baſel hinab bis zur holländiſchen Grenze .
Für diejenigen ſeiner Leſer , die glück⸗

licherweiſe von der grimmigen Noth ver⸗

ſchont wurden und denen der traurige
Anblick erſpart blieb , hat der Haus⸗
freund ein paar Bilder der Ueberſchwem⸗
mung nach Photographien herſtellen laſ —
ſen . Es wird wohl Mancher , wenn er die —

8 3 Mörſch in der Pfalz .
ſelben betrachtet , nochnachträglich ein tief⸗ Nach einer Photographie von Henrichs Nachfolger u. G. Saam in Frankenthal .

nur trinken mag er keines !

So kommt es , daß wenn das Waſſer her⸗
einbricht , nicht wie an anderen Orten gejam⸗
mert u. geklagt wird , o nein , das iſt dann eine

Art Volksfeſt , die Jugend jubelt , die Alten

feiern ; denn alle im Parterre befindlichen
Geſchäfte ruhen — der Backofen des Bäckers

und der Keſſel des Seifenſieders ſind mit

der gleichen trüben Brühe gefüllt . Der

Unterricht hört auf ; denn man kann doch die

Klaſſiker nicht überſetzen , wenn der Katheder
vom Waſſer umfluthet iſt . Außerdem iſt man

in dieſem Klein⸗Venedig auf ' s Hochwaſſer
prächtig eingerichtet und in jedem Hauſe
hat man die nöthigen Luft⸗ und Waſſer⸗

8 requiſiten . Nun dieſes Jahr kam die Sind⸗

fluth Zmal über Wertheim , das iſt etwas

Nach einer Jbathbuois bon Jr in Worms . viel und darum kein Wunder , daß da

me

fä
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mancherlei paſſirte .
fährt , und daß auf ſeinen Pfiff die

Fafſier f
d an Stricken diFenſter öffnen und an Stricken die

Daß der Briefträger im Kahn
Feuerwehrübung auf dem Marktplatz in Wertheim bei Hochwaſſer .

Ein Teſtament , welches durch das Fenſter auf⸗

Bewohner die genommen wird , dürfte auch ſelten vorkommen ,

beſonders wenn der dicke Notar

Poſtſtücke hinaufziehen , iſt eben⸗ IIfffer
im Fenſterrahmen ſtecken bleibt u.

ſo natürlich , als daß Brod und f n8 nur mit vieler Mühe wieder „losge⸗

5 Fleiſch in Körben zu den Fenſtern 4, eiet “ werden muß . Das war eine

5 hineingezogen und das Geld hinab⸗ recht fatale Lage , in welche der

n ſpedirt wird .
f

Herr gerieth — aber noch übler

n Selbſtverſtändlich zieht dann der daran war ein gelehrter Profeſſor ,

8 biedere Wertheimer per Kahn in der des Waſſers wegen „kein Col⸗

it die gewohnte Stammkneipe , ſteigt legium “ halten konnte und nun

er auf der Leiter gemüthlich zum Fen⸗ den Galanten ſpielen wollte . In

10 ſter hinein und muß dort geduldig Ermangelung eines Kahnes wurde

er ſo lange trinkend verharren , bis ein aus Balken raſch zuſammen⸗
in es dem Kahnführer beliebt , ihn gezimmertes Floß benutzt , um

er wieder abzuholen . — Nun das ſind einige junge Damen zu einer un⸗

ſe canz gewöhnliche Hochwaſſervor⸗ verſchiebbaren Kaffeegeſellſchaft
8 kommniſſe . Da giebt es doch noch über das böſe Waſſer zu führen .
d⸗ merkwürdigere Erlebniſſe , z . B. eine Unſer liebenswürdiger Schwere⸗
8 Feuerwehrübung bei Hochwaſſer , wie ſie unſer nother wollte den „holden Schiffer “ ſpielen , trat , um

da Bild darſtellt , iſt doch ſicherlich etwas ganz Abſon⸗ „ Raum zu machen , auf den letzen Balken u. — plumps

derliches . lag er in dem ſchmutzigen Gewäſſer . Unverzagt



wollte er ſich als gewandter Turner wieder aufſchwingen , aber — o weh — das Floß kippte umund die liebliche Fracht ſtürzte in die gelbe Fluth . Den Dank , den er erhalten — begehrt derHausfreund nicht zu wiſſen .
Immerhin iſt es dem galanten Jugendbildner noch beſſer ergangen ,als einem wohlbeleibten Metzgermeiſter und Bratwurſtfabrikanten ,der des Nachmittags wegen des ge⸗

wohnten Tarok zum Nachbar Bäcker
—

heneeieeene

.“

fahren wollte . Er bediente ſich als
Fahrzeug eines runden Waſchzubers,
der , kaum vom Stapel gelaſſen , ſich in
wirbelnden Kreiſen zu drehen begann .

Dem biedern Seeſchiffer wird es bald ..
grün und gelb vor den Augen , er fällt

um , hält ſich an ſeinem Zuber und
ſchreit jämmerlich um Hülfe . Die treue

2Gattin wirft dem Verzweifelnden einen ö
Rettungsſtrick zu , die herbeigeeilten Ge⸗

ſellen , Lehrbuben und Schwiegermütter f⸗
ziehen vereint mit den Kindern den
gefährdeten Hausvater mit gewaltiger f
Anſtrengung wieder hinauf zur ſichern

Höhe , da —als die theure und ſchwere
Laſt faſt das rettende Fenſter des obern
Stockwerks erreicht hat , reißt der Strick
und mit gewaltigem Platſchen fällt
die Fettmaſſe in die ſchäumende Fluth ,Der Weg zum Wirthshaus bei Hochwafferdie haushoch aufſpritzt . Unter gewal⸗in Wertheim .
tigem Jubel der ganzen Nachbarſchaft( denn bei Hochwaſſer iſt ganz Wertheim am Fenſter ) , wurde der ſchiffbrüchige Dreihundertpfünderendlich an ' s Land gebracht .

Aag!, ME . I Ein kluger Mann war der Herr Phograph , den der Haus⸗freund nach Wertheim geſchickt, um das Bild der überfluthetenStadt aufzunehmen . Als der Kahn , in welchem er ſeine Arbeitbegann , bedenklich zu ſchwanken anfing , denkt er : „ Das Waſſerhat keine Balken “, kehrt kurzweg heim zu Muttern und erklärt
„ Vfeſt und energiſch , die Arbeit möge

MN
60((ein anderer machen , er ſei Land⸗

photograph u. habe auf dem Waſſer
nichts zu thun .

JSo ging ' s in Wertheim . Die lieben ⁹C⁹ꝰ²)Wertheimer werden aber denken , was
zu viel , iſt ungeſund und wenn man
Zmal überſchwemmt wird , da hört u

S auch beim luſtigſten Froſchmenſchen Afder Humor auf — drum wünſcht Hzihnen der Hausfreund jetzt ſie -
ben fette , aber dennoch trockene ?
Jahre , während welchen hoffentlich

die Erhöhung der Uferböſchungen
durchgeführt ſein wird und des Haus⸗

eee 155 0 1910 9581 P05 —68 8 f i inei hwemmung er Geſchichte des önen fant die
in die ſchänmende

Des ms be nein, aber
Tauberſtädtchens angehört. Es fällt die die ſch

*



Es giebt gewiſſe Bilder , die uns ſchon beim erſten An⸗
blicke freudig überraſchen u. fort u. fort einen unwiderſteh⸗
lichen Zauber auf unſer

Auge üben . Dieſe wohl⸗

thuende Wirkung beruht

offenbar darauf , daß die⸗

ſelben einfach und klar

einen Gedanken ſichtbar⸗

lich darſtellen , der viel

mehr demHerzen , als dem

Verſtande entſtammt .

Solche Gedanken laſſen

ſich nämlich beſſer malen

als ausſprechen . Ein Bild
ſolcher Art legt der Haus⸗
freund denLeſer hier vor ;
es hat den Augenblick er⸗

faßt , wo unſer geliebter

Landesfürſt ſeinen Enkel

lächelnd auf dem Knie

wiegt . Und welches iſt der

Gedanke , der dieſem Kon⸗

terfei zu Grunde liegt ?
Er läßt ſich vielleicht an⸗

deuten in den 2 Worten :

„ Großvaters Freu⸗
den . “ Und wie rein , wie

innig kommt dieſer Ge⸗

danke zur Anſchauung !
Will denn der kleine Her⸗

der Herzog von Schoonen .

Großherzog Friedrich von Baden und ſein Enlel ,

zog dem Ahn aufzählen , was Edles und Großes er ſpäter
alles vollbringen wird ? Will denn der glückliche Großpapa

Die Der

Die Jugend iſt des Lebens Blüthe :

Da fließt des Glückes Born ſo rein ,

weil vor dem kindlichen Gemüthe

Die Welt ſich hüllt in Sauberſchein ,

Und weil der Zukunft weite Räume

Sich öffnen für die Hoffnungsträume .

Doch ach, wie ſchnell iſt er zerronnen ,

Der Sauber unſ ' rer Srühlingszeit !

Raum iſt der Glückeslauf begonnen ,

Da naht der Sroſt der Wirklichkeit :

Und von den Hoffnungsblüthen allen

Sind bald die ſchönſten abgefallen .

Taudet8861
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fragen : „ Magſt du nicht

warten , kleiner Schelm
bis du fingenkannſt : mein

Arm iſt ſtark und groß
mein Muth , gieb Vater

mir ein Schwert ? “

Dieſer packenden Wir⸗

kung iſt es denn auch zu⸗
zuſchreiben , warum die

9 Photographie , der unſer
Bild entnommen , im

Volke eine ſo raſche Ver⸗

breitung gefunden .
Überdies iſt es eine lieb⸗

liche Scene deutſchen

Familienlebens , das

in ſeiner ganzen Innig⸗

keit von den Stufen un⸗

ſeres Fürſtenthrones uns

entgegenſtrahlt . Möge

ſolches fortan blühen und

gedeihen bei Fürſt und

Volk und ſich ſtets er⸗

weiſen als die reinſte

Quelle irdiſcher Glück⸗

eligkeit !

Nur wer der eig ' nen Jugendblüthe

In ſeinem Sprößling wird gewahr ,

verjüngt ſein alterndes Gemüthe

Im Glück der muntern Rinderſchar :

Dem bater ſteht in frohem Poffen

Die Welt zum zweiten Male offen .

Doch , wem ein Enkel ward gegeben ,

Der lächelnd ihm im Schoße lag ,

Dem blüht ein dreifach junges Leben ;

Denn in des Kindes Herzensſchlag

Sühlt er ſein Blut mit Wohlgefallen

Durch kommende Geſchlechter wallen .

Zengerle .



Im Frühjahr 1881 hat unſer badiſches Miniſter⸗
kollegium eine weſentliche Umgeſtaltung erfahren . Nach⸗
dem ſchon am 13. April das bisherige Mitglied des

Staatsminiſteriums ohne Portefeuille , Wirkl . Geheime⸗
rath und Präfident des Evang . Oberkirchenraths Nüß⸗
lin in den Ruheſtand getreten war , erfolgte , am 20 .

April , gleichzeitig mit der Aufhebung des Handels⸗
miniſteriums , der Vertheilung der bisherigen Aufgaben
desſelben auf die Miniſterien der Finanzen , ſowie des
Innern und der Uebertragung des dem letzteren Mini⸗
ſterium bisher zugetheilt geweſenen Kultus⸗ und Unter⸗
richtsweſens auf das Juſtizminiſterium , der Rücktritt
der Miniſterialpräfidenten Stöſſer und Grimm ,
die Uebernahme des Miniſteriums des Innern durch
Staatsminiſter Turban und die Berufung des bis⸗
herigen Oberſchulrathsdirektors Nokk zur Leitung des
neubenannten Miniſteriums der Juſtiz , des Kultus
und Unterrichts , während der Präſident des Finanz⸗
miniſteriums , Wirkl . Geheimerath Ellſtätter , an der

S86 ſeines hisherigen Reſſorts verblieb .
ir glauben uns den Dank unſerer Leſer zu er⸗

werben , indem wir ihnen nachfolgend die Geſtalten der
drei höchſten Beamten unſeres Landes , welche unſerem
Großherzog berathend zur Seite ſtehen , in Wort und
Bild vorführen .

In allerletzter Zeit iſt zwar die Zahl der Mitglieder
des Staatsminiſteriums durch den Hinzutritt des Mi⸗
niſterialdirektors Eiſenlohr vermehrt worden ; es war
aber ſchon zu ſpät für unſeren diesjährigen Badiſchen
Landeskalender , weshalb wir uns auf das Verſprechen
beſchränken müſſen , dem Letztgenannten in unſerem
nächſtjährigen Kalender ein Blatt zu widmen .

Staatsminiſter J . Turban ,
Präſident des Gr. Staatsminiſteriums u. des Miniſteriums des Innern

Staatsminiſter Ludwig Turban iſt am 5. Oktober
1821 zu Bretten geboren . Nachdem er ſeinen Vater ,
der dort Stadtpfarrer war , in frühem Kindesalter ver⸗
loren , verbrachte er im ſchlichtbürgerlichen Kreiſe des
großelterlichen Hauſes unter der Obhut ſeiner durch

Geiſt und Herzensgüte ausgezeichneten Mutter die
Schulzeit am Lyceum ( Gymnaſium ) in Karlsruhe . Im
Spätjahr 1839 zur Univerſität entlaſſen , ſtudierte er
in Heidelberg zuerſt zwei Semeſter lang Philologie ,
wandte ſich aber dann der Jurisprudenz zu, in welcher
namentlich v. Vangerow und Zachariä ſeine Lehrer
waren . Größere Reiſen , die er im Jahr 184344 durch
Frankreich und Italien unternahm , dienten ihm zur
Erweiterung und Vertiefung ſeiner Studien . Nachdem
er die letzteren im darauffolgenden Jahre auf den Hoch⸗
ſchulen 0 Heidelberg und Berlin zum Abſchuſſe ge⸗
bracht , beſtand er im Spätjahr 1845 die Staatsprüfung ,
welcher ſich damals nicht weniger als 62 Candidaten
unterzogen hatten , mit glänzendem Erfolge , indem er
unter den 14 Recipierten die zweite Stelle erlangte .

Nach mehrjähriger Beſchäftigung als Rechtsprakti⸗
kant bei Gerichten und Verwaltungsſtellen , welche alle
in dem Lobe ſeiner Tüchtigkeit , Gewandtheit und Zu⸗
verläſſigkeit übereinſtimmten , und zeitweiliger Verwen⸗
dung bei der Badiſchen Bundestagsgeſandtſchaft in
Frankfurt a. M. , welch ' letztere Thätigkeit für ſeine
Kenntniß der politiſchen Zuſtände des Vaterlandes von
hohem Werthe war , erhielt Turban ſeine erſte Anſtel⸗
lung im Jahre 1851 als Miniſterialſekretär bei dem
Miniſterium des Innern , wurde im folgenden Jahre
zum Regierungsaſſeſſor bei der damaligen Regierung

Die drei badiſchen Miniſter .
( Aus dem Badiſchen Landeskalender , Verlag von J. Lang in Tauberbiſchofsheim . Preis 20 Pfennig . )

des Unterrheinkreiſes in ernannt ; 1854 der
aus Anlaß des ausgebrochenen Kirchenkonflikts beſtellten
außerordentlichen Geſandtſchaft an den päpſtlichen Stuhl
zu Rom wie auch nach Abſchluß des ſog . Interims
der für die Ordnung der Kirchenangelegenheiten nieder⸗
geſetzten Immediatkommiſſion in Karlsruhe als Hilfs⸗
arbeiter beigegeben und 1855 an die Regierung des

Mittelrheinkreiſes daſebſt verſetzt , wo er — ſeit 1856
mit dem Titel Regierungsrath — vornehmlich die
Rechtspolizei und das Gewerbeweſen reſpicierte .
Als im Juni 1860 zur Beſetzung des eben errichteten
Handelsminiſteriums geſchritten wurde , trat Tur⸗
ban als Miniſterialrath in dieſe mit der Pflege der
praktiſchen Volkswirthſchaft ( Landwirthſchaſt , Gewerbe ,
Schifffahrt , Waſſer⸗ und Straßenbau , Eiſenbahnbau
und Betrieb ) betraute Centralbehörde ein und über⸗
nahm als nächſte Aufgabe die Vorbereitung und Be⸗
arbeitung eines neuen Gewerbegeſetzes , welches
1862 ins Leben trat und nach dem Vorgange anderer
Staaten ( Oeſterreich , Naſſau , Bremen , Oldenburg , Sach⸗
ſen ) an Stelle der alten , bereits vielfach durchlöcherten ,
und nach allgemeiner Ueberzeugung unhaltbar gewor⸗
denen Zunftverfaſſung , ſowie eines für Gewerbeſtand
und Staatsbehörden gleich mißlichen Konceſſionierungs⸗

Syſtems auch für Baden dje Gewerbefreiheit ein⸗
führte . „ Damit wurde einem jeden Staatsangehörigen
ohne Unterſchied des Geſchlechts das natürliche Recht
gewährleiſtet , von ſeinen Kräften und Fähigkeiten , von
den erlaugten Fertigkeiten und Kenntniſſen , ſowie von
ſeinem Kapital je nach Neigung und Gelegenheit zum
Erwerb jeden freien Gebrauch zu machen , der mit der
Freiheit aller Anderen verträglich iſt . “ Weiterhin
wurde Turban mit dem geſammten Rechtsreferat be⸗
trant und als Correferent zu den auf die ſtaatliche
Pflege der Landwirthſchaft und das Gewerbe gerichtete
Aufgaben herangezogen , welche 1870 auf ihn , als Haupt⸗
referenten dieſer Geſchäftszweige , übergingen . Die durch
die Einführung des Polizeiſtrafgeſetzbuches ( 1863 ) nöthig
gewordene Reviſion der polizeilichen Vorſchriften im

ganzen Reſſort des Handelsminiſteriums fiel ihm als
Aufgabe zu ; dann die miniſterielle Mitwirkung bei
der Neuorganiſation des landwirthſchaftlichen Vereins⸗

weſens , die Leitung der 1869 errichteten Miniſterial⸗
kommiſſion für die Feldbereinigung und ſeit 1870 auch
der Vorſitz im Obereichnungsamt .

Turban als Vicepräſident der badiſchen Ausſtellungs⸗
kommiſſion , bei den Vorbereitungen der Wiener Welt⸗
ausſtellung als Mitglied der deutſchen Reichskommiſſion .

In dieſen Berufsarbeiten fand er auch Stoff und
Anlaß zu literariſcher Thätigkeit als Mitarbeiter an
verſchiedenen fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und als
Herausgeber einer commentierten Ausgabe des Bad .
Gewerbegeſetzes von 1862 und der Norddeutſchen Ge⸗
werbeordnung mit dem Badiſchen Einführungsgeſetz
von 1871 .

Mit der Vertretung des oben genannten Entwurfs
eines Gewerbegeſetzes im Landtag ( 1861 ) hatte auch
die parlamentariſche Wirkſamkeit Turban ' s
ihren Anfang genommen . Von da an war er auf allen
Landtagen in Thätigkeit , theils als Regierungskommiſſär ,
theils als erwählter Abgeordneter zur II . Kammer . In
letzterer Eigenſchaft vertrat ' ſer 1866 bis 1870 die Stadt
Lahr , 1873 —1881 den 23 . Wahlbezirk ( Aemter Wolfach
und Triberg ) . Seine politiſche Richtung führte ihn in
die Reihen der national⸗geſinnten , gemäßigten Liberalen .
Bei der 1868 erfolgten durchgreifenden Reform der

Bei der Pariſer Weltausſtellung von 1867 fungierte
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Volksſchulgeſetzgebung war er der Berichterſtatter der
Commiſſion der I . Kammer.

Auch zu den Arbeiten der durch die neuere Geſetz⸗
gebung geſchaffenen Selbſtverwaltungskörper in Kreis ,
Gemeinde und Kirche berief ihn das Vertrauen der
Mitbürger ; eine Reihe von Jahren hindurch führte er
den Vorſitz im evangel . Ortsſchulrath , ſowie die In⸗
ſpektion über das Gymnaſium , die höhere Bürgerſchule
und das Realgymnaſium der Reſidenzſtadt , um deren
Schulweſen er ſich dauernde Verdienſte erworben hat .

Im Jahre 1872 wurde Turban durch das Vertrauen
des Landesfürſten als Präſident des Handels⸗
miniſteriums in den oberſten Rath der Krone be—
rufen , womit zugleich ſein Eintritt in den Bundesrath
erfolgt iſt , u. 1876 nach dem Rücktritt Jolly ' s unter gleich⸗
zeitiger Belaſſung des innehabenden Portefeuilles zum
Staatsminiſter und Präſidenten des Staats⸗

Präſident Nokt.

miniſteriums erhoben . Von den unter ſeiner Lei⸗
tung des Handelsminiſteriums zur Ausführung ge⸗
langten Arbeiten mögen hier erwähnt werden : die Voll⸗
endung des Baues der Schwarzwaldbahn , der Hafen⸗
und Bahnanlagen in Mannheim , der Renchthalbahn ,
der Rheinverbindungsbahnen Altbreiſach⸗Colmar , Müll⸗
heim⸗Mülhauſen und der Leopoldshafen⸗Hüningen , der
Neckarthalbahn u. darunter die Neckarbrücke zu Heidelberg ,
der Kraichgauthalbahn u. der Friedrichsfeld⸗Schwetzing.
Bahn ; ferner die Bearbeitung einer neuen topographi⸗
ſchen Karte des Großherzogthums , die Erlaſſung eines
Geſetzes über die Benützung und Inſtandhaltung der
Gewäſſer , die Neuorganiſation des Landeskulturweſens ,
die Reform der Handelskammern , die Errichtung der
Kunſtgewebeſchule , ſowie der Schnitzereiſchule “ und
der Uhrmacherſchule in Furtwangen .

Als im Jahr 1881 im Intereſſe einer Vereinfachung

taatsminiſter Turban .

83

der Behördenorganiſation das Handelsminiſterium nach
einer zwanzigjährigen , erſprießlichen Wirkſamkeit auf⸗
gehoben wurde , übernahm Turban neben dem Präſi⸗
dium des Staatsminiſteriums an Stelle des zurückge⸗
tretenen Präſidenten Stöſſer die Leitung des Mini⸗
ſteriums des Innern , mit deſſen Geſchäftskreis die
bisherigen Aufgaben des Handelsminiſteriums , ( ausge⸗
nommen das Poſt⸗ , Eiſenbahn⸗ und Telegraphenweſen ) ,
vereinigt wurden . Da Turban früher eine Reihe von
Jahren im Gebiete der inneren Verwaltung thätig ge⸗
weſen war , ſo trat er mit vollkommener Sachkenutnis
das neu übernommene Reſſort an , welches in allen
volkswirthſchaftlichen Materien nunmehr eine einheit⸗
lichere Geſtaltung gewonnen hat .

Das politiſche Programm , auf welches hin
Turban 1876 an die Spitze der Regierung berufen
wurde , liegt vorgezeichnet in dem damaligen Auftrage des

Präſident Ellſtätter .

Großherzogs :
„ auf der Grundlage der bisher maßgebend geweſenen
„ Richtung der Regierung ſowohl in Betreff der inne⸗
„ ren Politik , als auch in Bezug auf die nationalen
„Entwicklungsaufgaben ein freiſinniges Miniſterium
„ neu zu bilden . “

Staatsminiſter Turban iſt dieſem Programm , unbe⸗
irrt durch die Strömungen des Tages , jederzeit treu
geblieben , geſtützt auf das unerſchütterte Vertrauen
des Landesherrn , welchem er ſeinerſeits mit wahrhaft
begeiſterungsvoller Verehrung ergeben iſt .

Als äußeres Zeichen der landesfürſtlichen Huld iſt
Turban das Großkreuz des Zähringer Löwenordens
mit der goldenen Kette verliehen worden . Außerdem
ſchmücken ſeine Bruſt eine Reihe der höchſten Auszeich⸗
nungen auswärtiger Souveräue , ſo der Preuß . Rothe
Adlerorden I. Klaſſe mit dem Emailleband des Kronen⸗
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ordens , die Großkreuze des Heſſiſchen Ordens Philipps
des Großmüthigen , des Italieniſchen St . Mauritius⸗
und Lazarusordens , des Norwegiſchen St . Olaf⸗Ordens ,
des Ruffiſchen St . Wladimir⸗Ordens , des Oeſterreichiſchen

Se des Würrtembergiſchen Kronen⸗
ordens u. a. m.

Wirlil . Geheimerath N. Ellſtätter ,
Präſident des Gr. Finanzminiſteriums .

Moritz Ellſtätter wurde am 11. März 1827 zu
Karlsruhe als der Sohn jüdiſcher Eltern geboren . Sein
Vater gehörte mit zu denen , welche die für das Gewerbs⸗
leben der Reſidenzſtadt ſo bedeutungsvoll gewordene Mö⸗
belfabrikation ins Leben riefen . Da der Sohn auf dem
Gymnaſium ſich durch gute Begabung und Lerneifer her⸗
vorthat , beſtimmte ihn der Vater für den Anwaltsberuf
und ließ ihn deshalb auf den Univerſitäten Heidelberg
und Bonn die Rechtswiſſenſchaft ſtudieren . Im Spät⸗
jahr 1849 beſtand der junge Ellſtätter die Staatsprü⸗
fung und wurde Rechtspraktikant . Allein mit der An⸗

waltſchaft ſah es bedenklich aus . Die rückläufige poli⸗
tiſche Strömung der 50er Jahre wandte ſich auch gegen
das Advokatenthum , insbeſondere aber gegen die Be⸗

theiligung von Juden an demſelben , wie überhaupt an
öffentlichen Aemtern . Als Ellſtätter ſich um Zulaſſung
zur Anwaltſchaft bewarb , wurde ihm zu erkennen ge⸗
geben , daß er dazu keine Ausſicht habe . Er beſchloß
deshalb , ſich dem commerciellen Berufe zuzuwenden , und
zwar war ſeine Abſicht darauf gerichtet , in einer der damals
zahlreich entſtehenden Bankunternehmungen Stellung

zu erhalten . Durch beſondere Empfehlung gelang es
ihm im Mai 1856 , bei David Hanſemann in Berlin
Aufnahme zu finden , welcher ihn in ſeiner auf erwei⸗
terter Grundlage aufgerichteten „Discontogeſellſchaft “
anſtellte . Dieſe Wandlung ſeines Lebenslaufs war für
Ellſtätter nach allen Richtungen entſcheidend . Nicht nur ,
daß ihm ſeine neue Berufsthätigkeit in einem mit den

Hauptplätzen des europäiſchen Marktes in Verbindung
ſtehenden Inſtitute werthvolle Einblicke in die große
Verkehrsbewegung geſtattete , daß der Aufenthalt in

Berlin dem Süddeutſchen neue Geſichtskreiſe eröffnete ,
ihm , die Macht und Bedeutung des preußiſchen Staates
vor Augen treten und überhaupt die Tüchtigkeit nord⸗

deutſchen Weſens erkennen ließ — auch in anderer Be⸗

ziehung war die mehrjährige Berliner Thätigkeit für
ihn von Bedeutſamkeit . Von der hervorragenden Per⸗

ſönlichkeit Hanſemann ' s abgeſehen , der ihn ſeines freund⸗
ſchaftlichen Wohlwollens würdigte , ihn in ſeinen Fa⸗
milienkreis zog und ihm damit reiche Gelegenheit zur
Anknüpfung intereſſanter geſelliger und perſönlich ſchätz⸗
barer Beziehungen bot , lernte Ellſtätter bei ſeinem
Eintritt in die Discontogeſellſchaft ſeinen 20 Jahre
älteren Landsmann Karl Mathy kennen , welcher nach
ſchweren politiſchen Kämpfen ein Jahr zuvor ebenfalls
in dem genannten Inſtitute Anſtellung gefunden hatte .
Im März 1856 verlor Mathy das einzige ihm noch
gebliebene Kind , einen hoffnungsvollen Sohn , und es

mag dies mit ein Grund geweſen ſein , daß er und
ſeine Frau mit faſt elterlicher Zuneigung ſich des jungen
Ellſtätter annahmen , welcher bald der tägliche Genoſſe
ihrer anmuthigen Häuslichkeit wurde . In Mathy ' s
Umgang wurde er bald mit vielen Politikern und

ſonſtigen hervorragenden Perſönlichkeiten der preußiſchen

Hauptſtadt bekannt und auf ſolche Weiſe in allen ſtaats⸗

politiſchen und wirthſchaftlichen Fragen , welche man
in dieſen Kreiſen diskutierte , gewiſſermaßen praktiſch
unterwieſen . Zu Neujahr 1858 ſchied Mathy aus der

Discontogeſellſchaft aus , um nach Gotha überzuſiedeln ,

von wo er ſich ſpäter nach Leipzig wandte . Für Ell⸗

ſtätter ſelbſt bot ſich im Jahr 1859 Ausſicht , zur Ad⸗
vokatur in der badiſchen Heimath zugelaſſen zu werden .
Er kehrte ſofort zurück und wurde Anwalt in Durlach ,
als welcher er 1863 die Bewilligung erhielt , die Praxis
auch in Karlsruhe ausüben zu dürfen . Im Jahr 1864
trat eine neue Juſtizorganiſation ins Leben , bei welcher
zum erſten Male in Baden auch Israeliten anſtandslos
in den Staatsdienſt übernommen wurden . Auch Ell⸗
ſtätter wurde der Eintritt freigeſtellt , und da ihm der

Anwaltsberuf nicht ſonderlich zuſagte , nahm er die ihm
angebotene Stelle als Aſſeſſor bei dem Kreis⸗ und Hof⸗
gericht Mannheim gerne an . 1865 erfolgte ſeine Be⸗

förderung zum Kreisgerichtsrath . Nach Beendigung des

Krieges von 1866 trat in Baden ein Kabinetswechſel
ein . Mathy , welcher bereits im Jahre 1862 in den

badiſchen Staatsdienſt zurückberufen worden war und

zunächſt die Stelle des Chefs der Hofdomänenkammer ,
ſpäter des Handelsminiſteriums bekleidet hatte , trat an
die Spitze des Staatsminiſteriums , indem er zugleich
die Leitung des Finanzminiſteriums übernahm . Als⸗
bald nach Mathys Amtsantritt wurde auf ſeinen Wunſch
der frühere Mitarbeiter in der Discontogeſellſchaft ,
Moritz Ellſtätter , von deſſen umfaſſender Kenntniß des

Geſchäftslebens und der Verhältniſſe des großen Ver⸗
kehrs der neue Finanzminiſter eine weſentliche Unter⸗

ſtützung bei Inangriffnahme der ſeiner harrenden ſchwie⸗
rigen Aufgaben ſich verſprach , als Miniſterialrath in
das Finanzminiſterium berufen . Als nach dem uner⸗
wartet raſchen Hinſcheiden Mathy ' s im Februar 1868
der bisherige Miniſter des Innern , Jolly , an die

Spitze der Regierung trat , ſchlug er dem Großherzog
die Berufung Ellſtätters als Nachfolger in dem Porte⸗
feuille der Finanzen vor . Der Großherzog ge⸗
nehmigte den Vorſchlag , Ellſtätter ſelbſt aber unterzer .
ſich im Hinblick auf den Umfang der zu bewältigendeg
dienſtlichen Aufgaben und der beſonderen Schwierig⸗
keiten , die ſeiner Perſon in ſo hohem Amte warten

würden , nur mit ſchwerer Sorge dem ehrenvollen Auf⸗

trage . Indeſſen durfte er ſchon nach kurzer Zeit die

Ueberzeugung gewinnen , daß er nicht nur das Ver⸗
trauen des Landesherrn , in deſſen unveränderter Gnade
er jederzeit die wirkſamſte Unterſtützung fand , ſondern
auch der Landesvertretung in vollem Maße beſitze .

In die erſte Zeit ſeiner Amtsführung fällt der

Vollzug der neuen Kataſtrierung des landwirth⸗
ſchaftlichen Geländes und der Gebäude , ſowie
die formale Umgeſtaltung der Budgetvorlage ,
welcher Ellſtätter eine klarere , überſichtlichere Faſſung
zu geben beſtrebt war . Die mit den Mitteln der fran⸗
zöſiſchen Kriegscontribution durchgeführte Schulden⸗
tilgung und der damit erzielte Wegfall läſtiger Zins⸗
verbindlichkeiten ermöglichten eine beträchtliche Erleich⸗
terung des Etats der ordentlichen Staatsausgaben , ſo
daß nicht nur eine Reihe nützlicher Unternehmungen
ins Leben gerufen , ſondern auch eine durchgreifende
Verbeſſerung der Gehalte aller Beamten und
Angeſtellten herbeigeführt werden konnte . Hand in
Hand mit dieſer Beſſerſtellung ging das Beſtreben , die
Behördenorganiſation thunlichſt zu vereinfachen , in

welcher Beziehung im Bereiche der Finanzverwaltung
ſowohl , als der übrigen Reſſorts bis an die Grenze des

Möglichen gegangen wurde . Als eine ſeiner Haupt⸗
aufgaben betrachtete Ellſtätter die Verbeſſerung des
Steuerſyſtems . Nachdem die von ihm verſuchte Ein⸗

führung einer Einkommenſteuer an dem Votum der

erſten Kammer geſcheitert war , nahm er die Umbildung
der beſtehenden Klaſſen⸗ , Gewerbe⸗ und Kapitalſteuer
in Angriff . An die Stelle der letzteren trat die Kapital⸗

ren
mei
wu⸗
die
von
übe
ſt e

Be
rec
Ste
der
Gr
ein

228

FN



rentenſteuer , während die beiden erſteren zu einer ge⸗
meinſamen Steuergattung , der Erwerbſteuer , vereinigt
wurden . Von den indirekten Steuern wurde insbeſondere
die Weinſteuer reformiert . Geſetze über Erhöhung
von Penſionen und Wittwengehalten , ſodann
über die rechtliche Stellung der ſogen . Staatsange⸗
ſtellten ( Subalternbeamten ) verbeſſerten die Lage des

Beamtenthums . Geſetze über die Errichtung einer Ober⸗

rechnungskammer , wie über die Verwaltung der

Staats⸗Einnahmen und ⸗Ausgaben ( Etatgeſetz ) gaben
der Verwaltung des Staatsvermögens eine geſichertere

Grundlage und verſtärkten die beſtehenden Control⸗

einrichtungen . 8
Neoben dieſen geſetzgeberiſchen Arbeiten ließ ſich Ell⸗

ſtätter die Ordnung , Sicherheit und Prosperität des

Staatshaushalts nach jeder Richtung angelegen ſein ;

ſeinen Bemühungen iſt es vorzugsweiſe zu verdanken ,
daß , abgeſehen von der Eiſenbahnſchuld , eine eigentliche
Staatsſchuld Badens überhaupt nicht mehr exiſtiert und

der Kredit unſeres Landes fortgeſetzt als ein vorzüglicher

gelten darf .
Eine neue bedeutungsvolle Aufgabe erwuchs Ell⸗

ſtätter im Jahre 1881 . Infolge der Aufhebung des

Handelsminiſteriums wurde er oberſter Leiter des Eiſen⸗

bahnweſens . Als ſolcher führte er ſich auf dem letzten

Landtage durch den Geſetzesvorſchlag wegen Erbauung
der vielumſtrittenen Höllenthalbahn ein und er⸗

langte hiezu die Zuſtimmung der Kammern .

Aber nicht nur für die engere Heimath , ſondern

auch für den inneren Ausbau des neu erſtandenen

deutſchen Reiches 85
Ellſtätter ſeine bewährte Ar⸗

beitskraft ein . Seit 1871 Bevollmächtigter des Bundes⸗

raths und während zweier Wahlperioden von je drei

Jahren Mitglied des Reichsbankeuratoriums , hat er

insbeſondere bei den Geſetzentwürfen über die Aus⸗

prägung von Reichsgoldmünzen und über die

deutſche Münzverfaſſung als Referent die Ausſchuß⸗

berichte erſtattet .
Seinen Verdienſten entfprachen die Auszeichnungen ,

welche ihm in Geſtalt von Titeln und Orden zu Theil

wurden . S . K. H. der Großherzog ernannte ihn 1872

zum Staatsrath , 1876 zum Geheimen Rath 1. Klaſſe
mit dem Prädikate „Excellenz “ und ehrte ihn außerdem

durch die Verleihung des Großkreuzes des Zähringer
Löwenordens . Von auswärtigen Orden mögen das

Großkreuz des Bayeriſchen Verdienſtordens vom hlg .

Michael und das Kommandeurkreuz des Preuß . Kronen⸗

ordens mit Stern hier Erwähnung finden .

W. Nollilt ,
Präſident des Miniſteriums der Juſtiz , des Kultus und Unterrichts .

Präſident Wilhelm Nokk iſt am 30 . November

1832 zu Bruchſal geboren als der jüngere Sohn des

1869 verſtorbenen Gymnaſiumsdirektors Anton Nokk ,
eines der vortrefflichſten badiſchen Schulmänner der

früheren Zeit , deſſen Name noch heute von ſeinen ehe⸗

maligen Schülern in hohen Ehren gehalten wird . Unter

des Vaters Leitung abſolvierte Wilhelm Nokk zunächſt
das vormalige Progymnaſium in Bruchſal und , nachdem

Erſterer 1848 zum Direktor des Gymnaſiums in Frei⸗

burg befördert worden war , die Prima dieſer letzteren
Anſtalt . Die juriſtiſchen Studien machte er an den

Hochſchulen zu Freiburg , Heidelberg und Bonn , theil⸗

weiſe gemeinſchaftlich mit ſeinem nur um zwei Jahre
älteren Bruder , dem jetzigen Oberlandesgerichtsrath
Rudolf Nokk in Karlsruhe . An der Bonner Uni⸗

verſität lehrten damals noch Friedrich Chriſtof Dahl⸗
mann und Ernſt Moritz Arndt , die großen deutſchen
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Patrioten , deren Vorleſungen über Politik und ver⸗

gleichende Völkergeſchichte Nokk mit Eifer beſuchte .
Ueberhaupt übten auf ihn neben der Jurisprudenz die

hiſtoriſchen Fächer eine beſondere Anziehungskraft aus

und unter dieſen waren es wieder die Gebiete der Li⸗

teratur⸗ und Kunſtgeſchichte , denen er ſich mit Vorliebe

zuwandte . 1854 unterzog er ſich der erſten , und 1857

der zweiten juriſtiſchen Staatsprüfung ( bis 1854 war

nur eine Prüfung vorgeſchrieben ) mit glänzendem Er⸗

folge . Im darauffolgenden Jahre unternahm er eine

größere Reiſe nach Frankreich und Italien , welche
ſeinem ausgeprägten Kunſtſinn reiche Befriedigung ge⸗

währte . Nachdem er in den nächſten Jahren nach ſeiner

Rückkehr bei verſchiedenen Gerichts⸗ und Verwaltungs⸗

behörden vorübergehende Verwendung gefunden , wurde

er 1862 zum Sekretär bei dem neuerrichteten Ober⸗

ſchulrath ernannt . In dieſer Stellung leiſtete er ſo

vorzügliche Dienſte , daß , als 1864 ſeine Beförderung

zum Amtmann in Heidelberg erfolgte , der damalige
Direktor Knies ihn nicht ziehen ließ , vielmehr die

Rücknahme der höchſten Entſchließung und die Ernen⸗

nung Nokk ' s zum Collegialmitgliede des Oberſchulraths
—mit dem Titel Aſſeſſor — erwirkte . Aber ſchon im

folgenden Jahre wurde Nokk von Staatsrath Lamey ,

welcher die hervorragenden Fähigkeiten und die um⸗

faſſende Bildung des ihm auch perſönlich naheſtehenden

jungen Beamten an leitender Stelle zu verwerthen

wünſchte , in das Collegium des Miniſteriums des Innern

berufen , wo er das wichtige Reſpiciat über die katho⸗

liſchen Kirchenangelegenheiten und das geſammte Unter⸗

richtsweſen einſchließlich der Hochſchulen übernahm . Es

war namentlich die damals im beſten Gange befindliche

Neuorganiſation unſeres Volksſchulweſens ,

welche Nokk vielfach Gelegenheit bot , ſeinen regen Eifer
und ſein praktiſches Verſtändniß für die Förderung
der geiſtigen Entwickelung des Landes erfolgreich zu

bethätigen . Im Jahre 1867 , nachdem inzwiſchen Jolly
an die Spitze des Miniſteriums des Innern getreten

war , wurde Nokk zum Miniſterialrath befördert und

1874 als Nachfolger Renk ' s zum Direktor des Ober⸗

ſchulraths ernannt . In ſeiner neuen Stellung fiel

ihm als nächſte Aufgabe die Durchführung der Geſetze
vom 18 . und 19 . Februar 1874 zu , von welchen das

erſtere die Wiedereinführung des bis zum Jahr 1868

beſtandenen obligatoriſchen Fortbildungsunterrichts zum

Gegenſtande hatte , während durch das zweite die Zahl
der Hauptlehrerſtellen erheblich vermehrt und überdies

ſämtliche Lehrergehalte bedeutend aufgebeſſert wurden .

Daran reihte ſich 1876 der Vollzug des Geſetzes vom

18. September d. J . , der bedeutungsvollſten Novelle

zum Elementarunterrichtsgeſetze vom 8. März 1868,
welche die bis dahin nur fakultativ geweſene Ver⸗

einigung der nach Confeſſionen getrennten Volks⸗
ſchulen allgemein vorſchrieb . Auf Grund dieſes Ge⸗

ſetzes wurden in ganz kurzer Zeit in 176 Gemeinden ,
in welchen Volksſchulen verſchiedener Bekenntniſſe be⸗

ſtanden , einheitliche ( ſog . gemiſchte ) Schulen einge⸗

richtet , ſo daß dieſe mit den bereits auf Grund des

Geſetzes vom 8. März 1868 eingeführten zuſammen

nunmehr die Zahl von 206 erreichen , während in

etwa 1700 confeſſionell ungemiſchten Gemeinden auch

jetzt noch nur Lehrer eines Bekenntniſſes an der

Volksſchule wirken . Wenn die paritätiſche Schule ,

welche vor ihrer Einführung nicht Wenigen Anlaß

zu lebhaften Beſorgniſſen gab , ohne nennenswerthe

Schwierigkeiten ſich Eingang verſchafft und nach we⸗

nigen Jahren ſchon U0
vollſtändig eingebürgert hat ,

ſo iſt dies in erſter Linie das Verdienſt des Direktors

Nokk , welcher Sorge trug , daß bei dem Vollzug des



86

neuen Geſetzes mit thunlichſter Schonung und Rückficht⸗
nahme auf confeſſionelle Beſonderheiten vorgegangen
und det Beſchwerden ſofortige Abhilfe zu Theil
wurde .

Der fraglichen Novelle folgte 1880 eine weitere ,
welche die Anſtellung von Lehrerinnen an Volks⸗
ſchulen und die Regelung der Rechtsverhältniſſe der⸗
ſelben zum Gegenſtande hatte . Damit war die Geſetz⸗
gebung auf dem Gebiete des Elementarunterrichts im
Weſentlichen zum Abſchluſſe gekommen . Nebenher gingen
zahlreiche Ausführungsverordnungen von theilweifſe her⸗
vorragender Wichtigkeit , ſo insbeſondere die Verord⸗
nungen über den Turnunterricht ( 1876 ) und über
den Unterricht in weiblichen Arbeiten an Volks⸗
ſchulen ( 1879 ) .

Das Mittelſchulweſen erfuhr eine bedeutſame
Weiterentwickelung durch die landesherrl . Verordnung
von 1877 über die Mittelſchulen für die weibliche Jugend
( höhere Mädchenſchulen ) und durch das Geſetz von 1879
über die Rechtsverhältniſſe der an ſolchen Schulen an⸗
geſtellten Lehrerinnen . Für die männliche Jugend
mußte , den dringenden Wünſchen der betheiligten Ge⸗
meinden entſprechend , in einer Reihe von Fällen zur
Errichtung ncler und zur Erweiterung beſtehender An⸗
ſtalten geſchritten werden ; ſo wurden insbeſondere
mehrere Pädagogien in Progymnaſien und Anſtalten
der letzteren Gattung in Vollgymnaſien umgewandelt .

Eine wirkliche Herzensangelegenheit aber bildete für
Direktor Nokk die Fürſorge für die drei Hochſchulen
unſeres Landes ( Univerſitäten zu Heidelberg und Frei⸗
burg und polytechniſche Schule zu Karlsruhe ) , für
welche er auch nach Uebernahme der Leitung des Ober⸗
ſchulraths Referent im Miniſterium des Innern ge⸗
blieben war . Von der Ueberzeugung durchdrungen ,
daß unſere Hochſchulen nicht bloß Stätten der Wiſſen⸗
ſchaft , ſondern daß ſie zugleich von der allergrößten

— Bedeutung fur die breiteſten Schichten der
evölkerung ſeien , ſetzte er ſeine beſte Kraft daran ,

dieſelben durch Berufung von Gelehrten erſten Ranges
und den modernen Bedürfniſſen entſprechende Erweiterung
der akademiſchen Inſtitute auf der Höhe der Zeit zu er⸗
halten . Das Verdienſt , daß ihm dies gelungen iſt , kann
nur dann richtig gewürdigt werden , wenn man bedenkt ,
wie ſehr einerſeits die finanziellen Verhältniſſe unſeres
kleinen Landes äußerſte Sparſamkeit zur Pflicht machten
und wie wenig es anderſeits in der Art der Koryphäen
der Wiſſenſchaft liegt , auf ſolche für ſie mehr neben⸗
ſächliche Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen . In der That
iſt es vielfach mehr dem perſönlichen Anſehen , welches
Nokk in Univerſitätskreiſen allenthalben genießt , als
pekuniären Anerbietungen zu verdanken , daß vielum⸗
worbene Gelehrte der Berufung in den badiſchen Staats⸗
dienſt Folge leiſteten und andere trotz glänzender ander⸗

ließes. Verſprechungen ſich in demſelben zurückhalten
ießen .

Bei ſo vielſeitigen Verdienſten Nokks auf dem Ge⸗
biete des öffentlichen Unterrichts konnte es nur mit
Freuden begrüßt werden , daß , als anläßlich der 1881
eingetretenen Aenderungen in der Organiſation der
oberen Staatsbehörden ſeine Berufung zum Präſi⸗
denten des Juſtizminiſteriums erfolgte , letzterem
Reſſort aus dem ſeitherigen Geſchäftskreiſe des Mini⸗
ſteriums des Innern das Kultus⸗ und Unterrichts⸗
weſen einſchließlich der Einrichtungen für Wiſſenſchaft
und Künſte zugetheilt wurden .

Als Nokk 5 dem Landtage 1881/82 in ſeinem neuen
Amte vor die Ständeverſammlung trat , in welcher er
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren als Regierungskom⸗
miſſär wie auch während zweier Wahlperioden (1867

bis 1871 ) als Abgeordneter der Stadt Raſtatt thätig
geweſen war , fand er bei allen Parteien ſympathiſche
Aufnahme . Auch der Verlauf dieſes Landtags war
für Notk ein durchweg günſtiger , zumal es trotz der
entgegenſtehenden Schwierigkeiten gelang , auch den letzten
der ſchwebenden kirchenpolitiſchen Streitpunkte durch
eine den Geiſtlichen der katholiſchen Kirche zu gute
kommende Aenderung des Geſetzes vom 25 . Aug. 1876
über die Aufbeſſerung gering beſoldeter Kirchendiener
aus Staatsmitteln ( Dotationsgeſetz ) aus dem Wege
zu räumen . Bei der Berathung der fraglichen Geſetzes⸗
vorlage konnte Nokk , ohne Widerſpruch zu erfahren .
konſtatieren , daß die gegenwärtige Regierung in fried⸗
lichen , ja ſogar in freundlichen Beziehungen zur
katholiſchen Kirchenbehörde ſtehe .

So darf man denn mit Zuverſicht erwarten , daß
auch die fernere Wirkſamkeit des neuen Miniſters zur
Förderung des Friedens im Lande beitragen werde .

Der Profitmichel von Waſſelnheim .
Eine elſäßiſche Geſchichte .

Das Jahr 1529 war ein ausgezeichnetes Wein⸗

jahr — das ganze Elſaß triefte von Gottes Segen ,
ſo daß es nicht Fäſſer genug gab , denſelben zu
faſſen . Schon frühe hatte es ſich „verzeigt “ und
alle übernatürlichen Anzeichen hatten die gläu⸗
bigen Weinbauern darauf hingewieſen .

Schon als die Reben in der Blüthe ſtanden
und ihr ſüßer Duft alles umher entzückte und

erquickte , hörte man im Brunnſtetter Rebhügel
das „Wigigerle “ luſtig drauf los fideln und ver⸗

nahm ganz deutlich Gläſerklirren , Tanzen und

Lachen aus dem Innern des Berges . Von den

Ettendorfer Hügeln klangen durch die warme

Sommernacht bald leiſe , bald lauter die hellen
Silberglöckchen des „ Schellenmännlis “ welches
durch die Rebgelände wanderte . Das „ Wibrünnle “
zu Wangen , welches nur fließt , wenn der Wein

gerathen ſoll , ſpendete reichliches Waſſer . Aus
den tiefen Kellern des „Teufelsſchloſſes “ bei

Arnsburg , wo ſchon ſeit Jahrhunderten große
Weinvorräthe liegen , die zu heben jedoch noch Nie⸗
mand gelang , da man trotz aller Verſuche , weder
die Thüre , noch auch nur einen Spalt im Keller⸗

gewölbe entdecken konnte , war ſchon im Frühling
ſüßer Weingeruch emporgeſtiegen und im Philipps⸗
burger Thal endlich hatte der in ' s Küferſtüblein
der alten Burg Falkenſtein gebannte , geſpenſtige
Schloßküfer ſeinen Küferſchlag ſo kräftig ertönen
und im Thale wiederhallen laſſen , wie ſeit lange
nicht . Kurz Alles , Alles deutete auf einen über⸗

reichen und vortrefflichen Herbſt .
Da war es nun freilich nicht zu verwundern ,

daß der alte Wein gewaltig im Preiſe fiel und

Jeder ſuchte , ſeinen Keller zu leeren , um Faß und

Geſchirr für den zu erwartenden Neuen zur Ver⸗

fügung zu haben .
Der Michel zu Waſſelnheim hatte nun auch
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noch 12 Ohm alten Wein im Keller , und als er

ſo Tag für Tag ſeine Nachbarn nach Straßburg
fahren ſah , die bei den dortigen Wirthen ihre

Weinvorräthe anzubringen ſuchten , fiel ihm end⸗

lich ein , es dürfte nachgerade an der Zeit ſein

den Keller zu leeren . Michel hielt ſich ſelbſt für

einen geriebenen Pfiffikus , was ihm aber nicht

einmal ſeine eigene Frau glauben wollte , die

hart und feſt behauptete , ihr Mann ſei der

größte Eſel auf Gottes weiter Welt .
Dieſesmal wollte er ' s zeigen , daß er den Rummel

aus dem Fundamente verſtehe — er wollte es

geſcheidter anfangen als die andern , damit auch
ſeine Frau endlich einmal an ſeine Pfiffigkeit
glaube . Er hatte von ſeinen Nachbarn gehört ,

daß die Weinpreiſe ſo raſch ſanken , daß die Händ⸗

ler nur noch 8 Batzen für die Ohm zahlten .
„ Nur weg damit “ hatte der Nachbar geſagt ,

„ denn bald gilt der Sauremus gar Nichts mehr
und dann könnt ihr ihn wegſchütten , damit ihr

nur leere Fäſſer bekommt !

Halt , dachte der Michel , da bring ich meinen

Wein ſelber nach Straßburg , da lös ich jeden⸗

falls noch mehr , als bei den Händlern .

Geſagt , gethan . Er miethete des Nachbar ' s
Wagen und Pferde und führte ſeinen Wein nach

Straßburg . Da kam er aber ſchön an . Den

ganzen Tag bot er vergebens ſeinen Wein aus

und war endlich froh , als er ihn ſpät am Abend

für 10 Batzen die Ohm los brachte . Nun , es

iſt doch ſo viel am verbrannten Brod , immerhin
2 Batzen mehr für die Ohm , als bei den Händ⸗

lern , dachte der pfiffige Michel — meine Frau
wird zufrieden ſein .

Als er nun nach Hauſe kam , verlangte die

geſtrenge Frau genaue Abrechnung und der Michel
mußte ſich wohl oder übel dazu verſtehen , mit der

Kreide an der Stubenthür dieſelbe zu leiſten .
Das Reſultat war nun folgendes :

12 Ohm verkauft zu 10 Batzen S 120 Batzen
72 ͤab von 120 blieben 48 Batzen und wenn

dieſe durch 12 getheilt wurden , ſo hatte der Michel

für die Ohm 4 Batzen erhalten , während er zu

Hauſe ohne alle Mühe 8 Batzen von dem Händ⸗
ler bekommen hätte .

Das war nun ein ſchlimmer Handel nnd der

gute Michel mußte nun ohne Widerſpruch ſich
das Urtheil ſeiner Frau gefallen laſſen . Ein

größerer Eſel , als er , ſei doch nicht auf Gottes

Erdboden .

Seit der Zeit hieß der Michel der

Profitmichel .
So geſchah es zu Waſſelnheim im Jahre 1529 .
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nicht beſſer daran thäten , vorher zu

rechnen , damit ſie nicht für ihre Mühe
die Waare zu Markt zu bringen , noch Un⸗

koſten und Verluſt haben und obendrein

die traurige Errungenſchaft machen, von
ihrer eigenen Frau für einen Langohr
gehalten zu werden .

Bon alten Kalendern .
Der Kalender war von jeher des Volkes Rath⸗

und Hülfsbüchlein und in früheren Zeiten viel

mehr als jetzt . Als man noch die Geſchicke
der Menſchen nach dem Stand der Geſtirne voraus —

ſagte und die Großen der Erde ſich von ihren

Sternguckern die „ Nativität “ ſtellen ließen , da

mußten die Kalendermacher , wenn ſie Abſatz fin⸗

den wollten , den abergläubiſchen Hocus pocus mit⸗

machen . Vor allem befaßten ſich die Kalender nun ,

außer den manchmal wirklich auf Erfahrungen

begründeten ſogenannten Bauernregeln , mit dem

Wohle des menſchlichen Leibes und ſpielten ſo

etwa die Rolle wie das „ Buch vom geſunden und

kranken Menſchen “ des bekannten Dr . Bock ſelig .
Ein köſtliches Muſter eines ſolchen alten Kalenders

iſt ein im Jahre 1573 , alſo noch in vorgregoria⸗
niſcher Zeitrechnung erſchienener Kalender , der

„verfaßt iſt durch Johannem Georgium Kern ,

der hohen Schule zu Dillingen FP. cardinäliſcher
Doctorem medicum und auf Polshöhe geſtellt
iſt 48 Grad 5 Minuten ! “

In dieſem Kalender ſind , wie in den andern

aus dieſer Zeit , die Tage bezeichnet , welche zur

Vornahme verſchiedener wichtiger Geſchäfte gün⸗

ſtig ſind . So Gutaderlaſſen mit rothem Doppel⸗

ſchlag ( Kreuz ) , Mitteladerlaſſen mit einfachem

Kreuz , Baden und Schröpfen mit einer Bade⸗

wanne , Säen und Pflanzen mit einem Kleeblatt ,

Kinder entwöhnen mit einem Saugnapfe , gut

Arzneien und Latwergen einnehmen mit einem

Kuchen , ſolche trinken mit einem Krüglein ,

Ob ' s nicht heutzutage auch noch Leute

Pillen nehmen mit einer Pillenpyramide , insge⸗
mein Arzneien nehmen mit einem Sterne , und

damit ja keiner irregeht , hat der gelehrte Doktor

noch die verſchiedenen Temparamente bezeichnet ,
und zwar den Melancholikus mit einem M, den

Cholerikus mit einem C, den Phlegmatikus mit

P, den Sanguinikus mit 8 , ſo daß jeder Tag

ſeine beſtimmte mediziniſche Wirkung je nach dem

Temperamente des Heilungsbedürftigen ausübte ,

wie es die Sterngucker und quackſalbernden Dok⸗

toren in den Sternen vorausgeleſen .
Das Beſte aber , was in dieſem Kalender ent⸗

halten , ſind die köſtlichen Monatsverſe , die der

Hausfreund zu Nutz und Frommen ſeiner Leſer

gibt , die mit dem Waſſelnheimer Bauer hier mittheilen will . Sie lauten :



Jenner .
Iß in dem Jenner alle Jahr
Warme Speiß , die ſey rein und klar ,
Kein Bluet ſollſt du auch von dir lon ,
Es iſt nicht guet in dieſem Mon .

Hornung .
Der Hornung gepuert Krankheit bald '

Vermeid Meth , Bier und was ſey kalt ,

Auch fleuch die kelte , das iſt guet ,
Auff dem Daumen magſt laſſen bluet .

Mertz .
Mertz bringt des leibes feuchtigkeit ,
Er gebirt ſchmertzen , wee und layd ,

In dieſem Monat laß kein bluet ,

Schwaißbaden aber iſt dir guet .
April .

Der April bringt Glenz daher ,
Die Erd thuet ſich auff wunderber .

Er hitzigt den Leib und mehrt ' s bluet ,

Zur Ader laſſen iſt vaſt guet .
May .

Laßen im Mai iſt nit ſchad ,

Purgir dich und ſuch Waſſerbad ,

Iß ſpeiß berayt mit ſpecerei
Ab Benedikt trink und Salvey . “

Brachmon .
Vorm Meth im Brachmon hüte dich
Und vor dem neuen Bier rath ich,
Mit öl und eſſig iß Salat ,

Schaff nit zu vil , das iſt mein rath .
Heumon .

Wer im Heumon ſich will bewaren ,

Derſelb ſoll zuvil trinkens ſparen ,

Ihm auch kein Ader laſſen ſchlahn
Und darzu kein Bad anfahn .

Auguſtmon .
Im Auguſtmon meſſiglich dich zeuch,
Schaff wenig und Unkeuſchheit fleuch ,
Nit baß maß dich hitziger Speiß ,
Bad und Arznei fleuch, biſt du weiß .

Herpſtmon .
Zeitig Früecht im Herpſt ſind guet ,
Setz , pflanz und laß das bluet ,

Geißmilch , Käß und Pyren iß ,
Der friſchen Träublin nit vergiß .

We inmon .

Weinmon gibt wein und wildprät her,
Gänſe , Enten und Vögel mehr .
Dieſe Dinge ſind alle g' ſund zwar ,

Doch überiſſe dich nit gar .
Wintermon .

Meth trinken magſt in dieſem Mon ,

) Benediktenkraut ( Garaffelwurz ) , Salbei , Wermuth ,
Ingwer , Zimmt , Mandragerre ( als Schlaftrunk ) waren Ehre ein andermal wieder . Adieu ! “

geſchätzte Arzueimittel und Gewürze unſerer Vorfahren .

Honig , Ingwer brauchen ſchon ,
Bad und unkeuſchheit meyd,
Du wirſt ſonſt lam vor der zeyt .

Chriſt mon.
Chriſtmon will warme ſpeiß han ,
Zum haupt magſt du dir wol lan ,
Vor kelt und froſt dich wol bewar ,
Ab zimmt magſt du trinken zwar .

So lauten die Geſundheitsregeln des hochge—
lahrten kardinäliſchen Doktors Johannes Georgius
Kern und ſo kurios ſie einem heutzutage anmuthen ,
ſo iſt doch ein Körnlein Wahrheit darin und ſo
ganz verwerfen will ſie der Hausfreund nicht . Auf
daß aber der geneigte Leſer auch ſeinen gebühr —
lichen Nutzen daraus ziehe , hat er ſie durch ſeinen
Leib⸗ und Hausmedicum kürzer und zeitgemäßer
in einen einzigen Vers , für alle Monate und

Temperamente gültig , zuſammenfaſſen laſſen . Den

Vers nehmt euch ſchön zu Herzen —er lautet :

Wenn du wilt nit werden krank ,
Uebernimm dich nit in ſpeiß und trank ,
Schaffe fleißig , ſteh früh auff ,
Durch wald und feld mach deinen Lauff ,
Schluck kein Quackſalberzeug und laß kein

Bluet .

Das — iſt für jeden monat guet !
Probatum est ! l —

Die wohlfeile Büchſe .

Kauft ſich Einer bei einem Büchſenmacher eine

Jagdflinte um drei Napoleon . Wie er ſie heim⸗
tragen will , begegnet ihm ein Freund und ſpricht :

„ Ein Mann wie du ſollte ſich doch ein beſſeres

Gewehr anſchaffen . “ Da trug er die Flinte wie⸗

der zurück und ſagte :
„ Meiſter , ich hab' mich unterwegs anders be⸗

ſonnen ; habt Ihr kein beſſeres Gewehr ? “
„ Ja wohl , hier iſt z. B . eine ächt engliſche

Büchſe ; aber ſie koſtet ſechs Napoleon “ .

„ So will ich lieber dieſe kaufen, “ ſprach der

Herr ; „ich kann ' s ja machen . “ Und er giebt die

Flinte dem Verkäufer wiederzurück mit den Wor⸗

ten : „ So , die da iſt drei Napoleon werth ; drei

Napoleon aber habt Ihr ſchon von mir bekommen ,

macht zuſammen ſechs , und ſo wären wir alſo

quitt “ .

„ Ganz richtig , mein Herr “ , ſagte der Meiſter ,

übergab dem Kunden die engliſche Büchſe und

empfahl ſich mit den Worten : „Schenket mir die
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